
        
            
                
            
        

    
 

Lennard Fanlay ist Sicherheitschef des Flughafen San Francisco. In jeder Folge von TERMINAL 3 löst er einen Fall. Die Geschichten werden aus seiner Sicht und der Perspektive weiterer Beteiligter geschildert.

Dave Austen, Besitzer eines Donut-Shops und Ex-Krimiautor, sucht Stoff für eine Story und gerät selbst hinein. Sharon Jacinto aus dem Laden gegenüber verkauft Figuren mit brisantem Inhalt, weil ein gewisser Mr Bronsky sie in der Hand hat. Und Lennard Fanlay erweckt das Missfallen von Sharons Kunden und hetzt sich einen Killer auf den Hals …

Drei Menschen. Drei Schicksale. Eine Geschichte.

Erscheint in monatlichen Folgen.

Ivar Leon Menger studierte Kommunikations-Design und arbeitet heute als Werber, Regisseur und Hörspielautor für internationale Werbeagenturen, den Axel Springer Verlag, RTL Television und Sony/BMG Music Entertainment. Seine Kurzfilme, Werbespots und Hörspiele erhielten zahlreiche Preise. Er zeichnet als Autor und Herausgeber für das Konzept TERMINAL 3 verantwortlich.

Raimon Weber lebt als Autor, Produzent und Medientrainer in Kamen und gilt als »Stephen King des Ruhrgebiets«. Einer größeren Öffentlichkeit wurde er bekannt als Mitautor der Hörspielreihe Gabriel Burns.
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Dave Austen

Ich schalte das Diktiergerät aus.

Das war garantiert meine letzte Aufnahme. Ich habe alles verbockt. Ich bin ein Mörder. Dabei wollte ich eigentlich nur ein wirklich gutes Buch schreiben. Eines, das den Leser von der ersten bis zur letzten Seite packt. Ist mir leider nicht gelungen. Aber mein Abgang wird dafür umso spektakulärer sein. Dave Austen schafft es doch noch einmal in die Schlagzeilen.

Ich überprüfe das stählerne Seil an meinem Hals.

Gut! Sitzt perfekt.

Oh! Da kommt Fanlay angerannt. Der Sicherheitschef vom Terminal. 

Ich muss mich beeilen.

Ich starte den Motor.

Wie lange können die Augen noch sehen, wie viele Sekunden kann das menschliche Hirn noch denken, wenn der Kopf vom Körper getrennt wird? 

Ich werde es gleich wissen.

Nur schade, dass ich es nicht aufschreiben kann. Das wäre eine Story! Die Verlage würden sich darum reißen.


Lennard Fanlay

Noch gut hundert Meter. 

Der alte bronzefarbene Volvo-Kombi steht auf dem Parkplatz des Terminals. 

Parkbucht C 101.

Reserviert für Dave Austen. Seit kurzer Zeit ist Dave Inhaber eines neu eröffneten Donut-Shops im Flughafen. 

Ich kann ihn jetzt sehen. Er sitzt hinter dem Lenkrad. Mein Assistent Marc Irving entsichert neben mir im Laufen seine Dienstwaffe. Er ist noch nicht einmal außer Atem, während ich schnaufe und mir der Schweiß über den Rücken rinnt.

Noch fünfzig Meter.

Dave Austen starrt durch die Frontscheibe stur geradeaus. Die Heckklappe seines Kombis steht auf. Ein Seil führt vom Innenraum des Wagens bis zur nächsten Laterne. Was hat das zu bedeuten?

Austen startet den Motor. Marc hebt die Waffe.

»Der will abhauen«, sagt er.

»Nicht schießen!«, ächze ich und rufe dann so laut ich kann: »Dave! Warten Sie! Lassen Sie uns reden!« Ich gerate ins Straucheln und wäre beinahe lang hingeschlagen. Als ich mich wieder gefangen habe, sehe ich, dass Austen in meine Richtung blickt. Sein Gesicht ist kalkweiß. Er hebt die Hand und winkt mir kurz zu. Dann gibt er Vollgas.

Das Seil strafft sich, und Dave Austen ist mit einem Mal hinter dem Lenkrad verschwunden.

Marc und ich bleiben verwirrt stehen. Der Volvo rast mit unverminderter Geschwindigkeit noch ein gutes Stück vorwärts und prallt dann mit solcher Wucht in einen parkenden Van, dass dessen Heck nachgibt, als sei es aus Presspappe. Verdammt solide, so ein schwedisches Auto!

Auf halber Strecke zwischen Start und Aufprall kullert etwas über den Asphalt. Ich halte es zuerst für einen Ball, doch als das runde Ding endlich liegen bleibt, kann ich erkennen, was es in Wirklichkeit ist.

Mein Assistent Marc hat die besseren Augen von uns beiden. Er kotzt sich bereits auf die Schuhe.

Da vorn liegt Dave Austens Kopf am Boden. Gnädigerweise ist das Gesicht von uns abgewandt.

Jetzt verstehe ich. Er hat sich das Seil um den Hals geschlungen, den Sicherheitsgurt angelegt und dann Gas gegeben. Die Wucht der Beschleunigung riss ihm den Kopf vom Rumpf.

Was für eine beschissene Methode, sich aus dem Leben zu stehlen! Kurz wallt Zorn in mir auf, weil uns der Kerl eine solche Schweinerei hinterlassen hat.

Ich versuche mich zu beruhigen, gehe zügig weiter, ziehe dabei mein Jackett aus und lege es über den Kopf. Gerade noch rechtzeitig. Die ersten Schaulustigen kommen angerannt.

»Halten Sie die Leute von Austens Wagen fern!«, rufe ich in Marcs Richtung. Im Innern des Volvos dürfte es ziemlich übel aussehen.

Marc torkelt mit ausgebreiteten Armen auf das Fahrzeug zu. Er nuschelt den Leuten etwas Unverständliches zu. Sein Anblick, er wirkt auf mich wie ein verschreckter Pavian, lässt sie auf Abstand gehen.

Hätte ich nur früher geahnt, was sich da in der Mall meines Flughafens zusammenbraute. Dave Austen würde dann vermutlich noch leben. 

Ich begegnete ihm zum ersten Mal vor ungefähr einer Woche. Auch da war er ziemlich kopflos, allerdings im übertragenen Sinne …

ABC-Donuts steht in leuchtend roten Buchstaben über dem neu eröffneten Ladenlokal in der Mall meines Terminals. Ein Schild verspricht Donuts in jeder Geschmacksrichtung des Alphabets. Von A wie Ananas bis Z wie Zucchini.

Herrje!, denke ich. Was für eine Geschäftsidee! 

Heute ist der Eröffnungstag. Um sieben Uhr soll es losgehen. Ich schaue auf meine Armbanduhr. Noch eine knappe halbe Stunde Zeit für den armen Kerl, der hinter der Glasfront wie ein aufgescheuchtes Huhn hin und her rennt. Tische abwischt, Stühle zurechtrückt und dann versucht, einen Gummi-Donut – groß wie ein Lkw-Reifen – mit dem Mund aufzublasen. Seine Gesichtsfarbe wechselt von rot zu violett – unsere Blicke treffen sich –, dann fällt der Bursche einfach um.

Ich renne in den Laden. Zum Glück ist die Tür nicht verschlossen. Der Mann liegt auf dem Boden. Seine Augen sind geöffnet. Er versucht sich aufzurichten und wirkt dabei wie jemand, der keinen blassen Schimmer hat, wo er sich aktuell befindet.

Ich ziehe ihn hoch. Jetzt ist sein Gesicht blass mit ein paar roten Flecken. Er betrachtet zuerst die schlaffe Hülle des Werbe-Donuts am Boden und dann mich. Der Mann scheint langsam wieder in die Realität zurückzufinden.

»Danke!«, sagt er. 

Ich will ihn gerade darauf aufmerksam machen, dass er so ein Ding besser nicht mit dem Mund aufblassen sollte, als aus einem Raum hinter der Verkaufstheke ein schlaksiger schwarzer Junge von siebzehn, achtzehn Jahren hervorkommt. Er trägt eine rot-weiß gestreifte Schürze und eine kreisrunde Kappe, auf deren Schirm die Buchstaben ABC prangen. Er hält eine Luftpumpe in der Hand. »Hab` sie gefunden, Boss!«, ruft er.

»Gut, Stanley«, sagt der Mann noch immer ziemlich atemlos. »Pump das Ding auf und häng es dann draußen auf.«

Er reicht mir die Hand. »Dave Austen, Filialleiter von ABC-Donuts.«

Er ist ungefähr Mitte dreißig, knapp einen Meter siebzig, und ich kann sehen, dass sich sein kastanienbraunes Haar direkt auf seinem Schädel lichtet. Irgendwann wird er damit aussehen wie ein Mönch mit Tonsur.

»Lennard Fanlay, Leiter der zivilen Sicherheit in diesem Terminal«, stelle ich mich vor. »Willkommen!«

»Wie finden Sie es?« Dave Austen breitet die Arme aus. Ich betrachte die Auslagen. Donuts in allen Farben. Hinter dem Glas der Verkaufstheke zu kleinen Pyramiden gestapelt.

»Tja«, sage ich und versuche zu verbergen, dass ich nichts von dem klebrigen Zeug halte. »Sieht lecker aus.«

»Wir haben vierundsechzig verschiedene Sorten«, verkündet Austen.

»Dabei hat das Alphabet nur sechsundzwanzig Buchstaben«, bemerke ich.

»Bei manchen Buchstaben gibt es mehrere Geschmacksrichtungen. Beim A zum Beispiel Ananas, Anis und Avocado.«

Avocado-Donuts! Wer soll das mögen?, frage ich mich im Stillen.

»Was bieten Sie denn unter X und Y an?«

Dave Austen deutet auf einen Donut, der je zur Hälfte mit einer schwarzen und weißen Glasur überzogen ist. »Ying und Yang«, erläutert er. »Mit einem leichten Nelkenaroma.« Er zwinkert mir zu. »Beim X wird auch wenig gemogelt.« Er zeigt mir einen Donut, der fettig glänzt und groß genug ist, um einer vierköpfigen Familie Bauchschmerzen zu bereiten.

»Unser XXL.«

Austen beginnt damit, einige seiner Verkaufsobjekte in eine Tüte zu stopfen. »Für Sie, Mr Fanlay.«

Ich beschließe, das Zeug an meine Mannschaft zu verteilen. Zumindest Paul Medeski wird vor Freude jauchzen.

Ich bedanke mich und bemerke: »Das ist schon lustig. Das hier war früher ein Laden für zeitgenössische Kunst. Lief aber nicht. Und jetzt öffnet morgen direkt gegenüber ein neues Kunstwarengeschäft.«

In dem Laden auf der anderen Seite der Einkaufspassage ist alles dunkel. Aber er scheint bereits komplett eingerichtet zu sein. Im Schaufenster steht eine Phalanx von etwa vierzig Zentimeter großen Figuren.

Ehe ich in den Überwachungsraum zurückkehre, werfe ich einen Blick auf die Figuren. Es sind aus Holz geschnitzte US-Präsidenten. Humorvoll überzeichnet in der Darstellung. Ronald Reagan ist ganz Cowboy und zielt mit zwei Revolvern aus der Hüfte auf mich. Der ehemalige Erdnussfarmer Jimmy Carter trägt eine blaue Latzhose und grinst mir mit riesigen Zähnen entgegen. 

Mit einem Mal gibt es einen so großen Knall, dass ich unwillkürlich nach meiner Dienstwaffe unter dem Jackett taste.

Vor der Tür ist aber nur der Werbe-Donut geplatzt. Austens Gehilfe hat ihn wohl ein wenig zu prall aufgepumpt.


Sharon Jacinto

Wenn es den Teufel gibt, dann ist Sam Bronsky sein Stellvertreter in San Francisco. Er ist ein großer, sehniger Kerl ohne ein Gramm Fett. Winzige, gemeine schwarze Augen stecken wie Kohlestücke in seinem rasierten Schädel. Bronsky trägt teure Designeranzüge und lässt sich die schlanken Finger maniküren. Seine Selbstverliebtheit wird nur noch von seiner manischen Freude an Gewalt übertroffen.

Wenn es ums Geschäft geht, kann er sich jovial geben. Aber nur solange alles nach seinen Wünschen verläuft. Beim geringsten Widerspruch verwandelt er sich in eine präzise funktionierende Maschine, die darauf programmiert ist, Schmerzen zuzufügen.

Ich habe es mehr als einmal am eigenen Körper verspürt. Ich widerspreche nicht mehr. Weiß jede Geste, jeden Blick und jede Silbe von ihm zu deuten. Ich stehe nur noch zur Verfügung. Es gibt keine Alternative.

Ich sitze ihm im Wohnzimmer seines Apartments gegenüber und versuche meine Angst zu verbergen. Im Moment telefoniert er mit seinem Handy. Er nickt zufrieden, saugt genüsslich an seiner Zigarre und beendet das Gespräch mit: »Vielen Dank für Ihren Auftrag, Sir.«

Sam Bronsky ist gerade ganz höflicher Geschäftsmann. Er schaltet das Handy ab und mustert mich. Bei ihm hat man ständig das Gefühl analysiert zu werden. Es vergehen ein paar ewig anmutende Sekunden, in denen ich versuche mit einem gefrorenen Lächeln seinem Blick standzuhalten. 

»Die Geschäfte laufen gut an«, sagt er endlich. »Du wirst ab morgen eine Menge zu tun haben.«

Seine aktuelle Begleiterin betritt den Raum. Sie als Freundin oder Geliebte zu bezeichnen, wäre unzutreffend. Sam Bronsky ist nicht in der Lage für einen Menschen positive Gefühle zu entwickeln. Die Frau ist jung, höchstens Anfang zwanzig und wie ich philippinischer Abstammung.

Bronsky bevorzugt Philippinerinnen. Seine eigenen Vorfahren stammen aus irgendeinem gottverlassenen Winkel Europas. Mehr weiß ich nicht.

Die junge Frau stellt, ohne mich anzusehen, eine Tasse Tee auf den Tisch. Für Sam Bronsky. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, mir etwas anzubieten. Der Ärmel ihres seidenen Morgenmantels verrutscht dabei ein wenig und gibt den Blick auf eine kreisrunde Brandwunde am rechten Unterarm frei.

Ich weiß, wie so etwas entstanden ist, und erinnere mich sofort an den Schmerz. So durchdringend, dass die Welt vor den Augen ganz unscharf wird. Wenn sich die Zigarrenglut ins Fleisch brennt. Wenn man das eigene Fleisch riechen kann. 

Ich frage mich, ob Sam Bronsky dabei getobt oder gelacht hat. Beides ist möglich.

Er beugt sich vor und umfasst mit der Hand eine Brust der Frau. Kurz und beiläufig. 

Sie kichert und tut so, als ob ihr das gefällt. Er schickt sie aus dem Zimmer. 

»Ich gewähre dir sogar noch einen Bonus«, sagt er. »Wenn du gute Arbeit leistet, werde ich sie gut behandeln.«

Ich verstehe sofort, dass er von der jungen Frau, seiner aktuellen Gespielin, spricht. Es ist ihm nicht entgangen, dass mir die frische Brandwunde aufgefallen ist.

Ich nicke stumm.

»Um sechs bist du im Laden«, fährt Bronsky fort. »Dann kommen Butterfield und Dukakis mit der Ware. Sie werden dir eine Liste mit den Decknamen der Kunden geben. Gib sie nie aus der Hand. Hast du verstanden. Nie!«

»Ja«, erwidere ich tonlos.

»Ehe du den Laden schließt, vernichtest du sie. Und zwar rückstandslos. Meinetwegen kannst du sie auffressen.«

Sam Bronsky zieht an seiner Zigarre. Er begutachtet die glühende Spitze – sie zischt ganz leise –, dann betrachtet er mich und lächelt. 

Das heißt, er zeigt seine blendend weißen, mehrere zehntausend Dollar teuren Zähne. Zu einem echten Lächeln ist Sam Bronsky gar nicht fähig.

»Grüß mir deine Schwester«, sagt er zum Abschied. Ich bin entlassen.

Die junge Philippinerin ist der Bonus. Meine Schwester – ihre ganze Familie – ist sein Faustpfand, dass ich meine Arbeit tun werde. So einfach funktioniert die Methode Bronsky. 

Butterfield und Dukakis sind pünktlich. Sie bringen die Ware. Dukakis bezeichnet sie als »Wellnesspakete«, übergibt mir die Kundenliste, während der wie immer wortkarge Butterfield die Kartons aufreißt und auspackt.

Mit der Lieferung gibt es keine Probleme. Die Papiere sind in Ordnung, der Inhalt der Pakete – Nippes, Modeschmuck, Andenken und die Präsidenten-Figuren – stimmt mit den Angaben scheinbar überein. Alles völlig normale Ware für ein neu eröffnetes Kunstwarengeschäft in der Mall von Terminal drei.

Dukakis ist im Gegensatz zu Butterfield klein und gedrungen. Sein Gesicht bildet keine harmonische Einheit. Da sind die vollen, feminin wirkenden Lippen, die wasserblauen Augen und die riesige, grobporige Hakennase. Als er mir die Liste gibt, packt er mein Handgelenk. Seine Finger betasten meine Haut.

»Schöne!«, haucht er, schürzt die Lippen zu einem Kuss und schließt die Augen. Er stinkt wie immer nach Knoblauch. Ich winde mich aus seinem Griff und gehe zu Butterfield.

»Alles in Ordnung?«, flöte ich mit gespielt guter Laune.

»Yeah!«, grunzt er.

Dukakis ist mir gefolgt, und ich spüre seinen Atem in meinem Nacken. 

Die Eingangstür wird geöffnet. Der Luftzug bewegt ein hölzernes Windspiel. Ein Geräusch, als würden morsche Äste aneinanderreiben.

»Guten Morgen zusammen!« 

Ein Mann, groß, mittleren Alters, kurzes graues Haar, betritt schwungvoll den Laden. Schwarze Hose, weißes Hemd, graues Jackett. Betont unauffällige Kleidung, gepflegt, aber nicht teuer. Auch ohne die Beule unter seiner Jacke – verursacht durch ein Pistolenholster – identifiziere ich ihn sofort als Cop.

Dukakis und Butterfield sind ähnlich sensibilisiert. Ich erkenne es an ihrer Körperhaltung. Sie versteifen sich. Butterfield tritt sogar zwei Schritte zurück.

»Lennard Fanlay, Leiter der zivilen Sicherheit«, sagt der Mann. »Ich wollte nur mal Hallo sagen.«

Ich gehe auf ihn zu, froh aus Dukakis’ Nähe entfliehen zu können, und reiche ihm die Hand.

»Sharon Jacinto! Ich habe den Laden gepachtet.« Ich tausche ein paar Höflichkeitsfloskeln aus, und als ich seinen fragenden Blick bemerke, stelle ich ihm Dukakis und Butterfield als Lieferanten vor.

Die beiden haben sich wieder gefangen. Butterfield murmelt irgendetwas und tut geschäftig. Dukakis grinst etwas zu breit. Dabei lässt er seine rechte Hand in die Tasche seiner Lederjacke gleiten und zieht sie sofort wieder zurück, als ihm einfällt, dass er sein Rasiermesser zu Hause gelassen hat.

Keine Waffen im Terminal, lautet die Anordnung von Bronsky.

Wo Dukakis doch so gerne schneidet.

Fanlay sagt, dass er nicht länger stören möchte und wünscht mir viel Erfolg.

Ich beobachte, wie er in den gegenüber liegenden Donut-Shop schlendert.

»Dämlicher Affe!«, kläfft Dukakis, als Fanlay längst außer Hörweite ist.

Ich sage nichts, bin mir aber sicher, dass der Mann alles andere als dämlich ist. Mit Lennard Fanlay ist zu rechnen. Und das könnte verheerende Folgen haben. Für ihn, für mich, für uns alle. Bei der Methode Bronsky sind keine Unwägbarkeiten erwünscht.


Dave Austen

Der Eröffnungstag war ein eher mittelmäßiger Erfolg. Die wenigsten Kunden trauen sich an ausgefallene Geschmacksrichtungen. Kann ich ihnen nicht verdenken. Ich bin mir sicher, dass wir unser Angebot schon in naher Zukunft reduzieren müssen. Wer möchte schon Kidneybohnen im Donut?

Andererseits ist der Job für mich nur Mittel zum Zweck. Auch wenn ich das Geld dringend benötige. 

Ich bin Schriftsteller und hoffe auf einem Flughafen genügend Inspiration zu finden. Das kleine Diktiergerät ist mein ständiger Begleiter. Wenn mir etwas Interessantes, Schräges, Spannendes auffällt, halte ich es in knappen Sätzen fest.

Das Interessanteste ist bisher die Inhaberin des Kunstwarenladens. Eine exotische Schönheit. Sie trägt ihr langes schwarzes Haar streng nach hinten gekämmt. Es glänzt wie das Gefieder eines Raben.

Heute eröffnet sie ihr Geschäft. Zunächst war bei ihr überhaupt nichts los, aber jetzt, am späten Vormittag, tauchen die ersten Käufer bei ihr auf. Einige machen einen ziemlich gut situierten Eindruck.

Ich habe mir vorgenommen, ihr im Laufe des Tages einen Besuch abzustatten. So von Nachbar zu Nachbarin.

Lennard Fanlay, der Sicherheitschef des Terminals, ist heute Morgen erneut vorbeigekommen. Er scheint ein netter Kerl zu sein. Vielleicht ist er sogar ein Quell der Inspiration. Bestimmt hat er eine Menge an seinem Arbeitsplatz erlebt. In naher Zukunft werde ich ihn mal darauf ansprechen. 

Der Job beginnt mir langsam Spaß zu machen. Ich weiß natürlich, dass die Pillen, die mir mein Gehilfe Stanley besorgt, daran nicht ganz unschuldig sind. Eine einzige Pille bringt Licht in den Tag. Bei einer Verdopplung der Dosis würde ich vermutlich sogar beim Scheißeschaufeln in der Kanalisation vor Freude kichern.

Ich nehme sie jetzt seit einem halben Jahr. Vor einem Jahr hat mich meine Frau verlassen. Lustigerweise zog sie zu meinem Verleger Ben Faulkner. Die Affäre der beiden lief seit geraumer Zeit, und ich Idiot hatte nie die geringste Ahnung. Als ich es endlich von einem schwatzhaften Bekannten erfuhr, besuchte ich Faulkner in seiner Villa im malerischen Sausalito. Wo sonst sollte ein Verleger auch wohnen? 

Ein Wort gab das andere, und irgendwann zertrümmerte ich ihm die Nase. Mit einem einzigen Schlag. Ich war selbst über die Wirkung erstaunt. Mein Gefühlsausbruch brachte mir natürlich nicht meine Frau zurück, kostete mich dafür aber meinen Verlagsvertrag. Ich hätte ohnehin nicht mehr für den Mistkerl geschrieben. Er hat von Literatur so viel Ahnung wie ich von der Rinderzucht.

Danach schaltete mein Dasein auf Absturz. Depressionen und Selbstzweifel wurden mit Alkohol gedüngt. Bis mir ein befreundeter Arzt die Pillen gab. Nur für eine Phase der Stabilisierung, wie er sagte.

Heute lasse ich sie mir besorgen. Aktuell von Stanley. Gutes Zeug mit besserer Wirkung. Sie bringen mich über den Tag. Ich habe sogar wieder einen Verlag gefunden. Nichts Großes, aber sie warten auf mein kommendes Buch. Dave Austen ist wieder im Geschäft.


Lennard Fanlay

Am Schalter der Northern Standard Airline gibt es ein großes Spektakel. Ein hiesiges Highschool-Footballteam checkt ein. Athletische Jungs, von denen einige sicher noch eine große Sportlerkarriere vor sich haben. 

Ein Trupp Cheerleader, hübsche Mädchen von höchstens sechzehn Jahren, kreischen ihre Schlachtrufe und schwingen rhythmisch ihre Pompons, um der Mannschaft Mut zu machen.

Ich bleibe amüsiert stehen. Ein netter Anblick.

Die Cheerleader stecken in kurzen hellgrünen Röcken und sind wirklich gut. Eine Rothaarige klettert geschickt auf die Schultern von zwei Kolleginnen und wedelt von dort freihändig mit ihren ebenfalls grünen Puscheln.

Tina, eine Mitarbeiterin der Fluglinie, verharrt grinsend hinter ihrem Computermonitor. Ich gehe zu ihr. 

»Die Mannschaft hat ein wichtiges Spiel in Seattle«, sagt sie und muss ihre Stimme anheben, um gegen die Schlachtrufe der Mädchen anzukommen. »Sie sind seit einem halben Dutzend Spiele ungeschlagen.«

Ich nicke zustimmend. Immer mehr Leute bleiben stehen und betrachten wohlwollend die geradezu akrobatische Darbietung der Cheerleader.

Ich lasse meinen Blick über die Menge schweifen. Es liegt an meinem Job, dass ich in Menschenmengen immer auf der Hut bin. Irgendwer, irgendetwas fällt mir immer auf. Meistens entpuppt sich die Situation als harmlos. Ein scheinbar allein gelassenes Gepäckstück wird doch noch mitgenommen, und ein verdächtig aussehendes Individuum holt anstelle einer Waffe doch nur ein Handy oder ein Rolle Pfefferminzdrops aus der Jackentasche hervor.

Dieses Mal fällt mir ein Mann auf. Groß, langer Regenmantel, Brille, üppiger Bauchansatz. In den Händen hält er eine winzige Digitalkamera. Er betrachtet die Mädchen mit einem Blick, den ich eindeutig als lüstern bezeichnen kann.

Ich kenne diese Sorte. Immer auf der Sache nach einem »Motiv« für ihre ganz private Fotosammlung.

Jetzt leckt sich der Typ beim Knipsen über die Lippen. Ich stelle fest, dass er eines der Mädchen ganz besonders ins Visier genommen hat. Sie ist klein und zierlich mit einem blonden Pferdeschwanz. Vermutlich passt sie genau in sein Beuteschema.

Ich frage mich, ob irgendwann bei dem Kerl der Zeitpunkt kommt, wo ihm das Fotografieren nicht mehr ausreicht. Vielleicht hat er diese Grenze auch schon mal überschritten.

Er ahnt nicht, dass ich an ihm dranbleiben werde. Zumindest so lange, wie er sich in meinem Terminal aufhält. Möglicherweise wird er, wenn sich die Gelegenheit bietet, die Kleine ansprechen und ihr sagen, wie toll er ihre Vorführung gefunden hat. Dann macht er ihr vor, er sei von einer Zeitung oder so. Er möchte sie gern mal allein fotografieren.

Ich spüre, wie die Wut in mir aufsteigt. Langsam arbeite ich mich durch die Menge näher an ihn heran. Er bemerkt mich nicht. Zu sehr ist er mit seinem minderjährigen Motiv beschäftigt. Ich überlege, ob ich mir seinen Ausweis zeigen lassen soll.

Dann ist die Vorstellung zu Ende. Die Footballmannschaft marschiert geschlossen zu ihrer Maschine, die Cheerleader stecken ihre hochroten Köpfe zusammen und kichern.

Schmierbauch knipst eifrig und wagt sich näher. Eine ältere Frau schiebt sich an ihm vorbei. Er weicht zurück, lässt die Kamera verschwinden, und ich bin mir sicher, dass die Frau ihn angerempelt hat. Sie redet gut gelaunt mit den Mädchen und klopft ihnen lobend auf die Schultern. Dann scheucht sie die Cheerleader vor sich her und bildet mit ausgebreiteten Armen die Nachhut. Im Gehen wirft sie dem Mann mit der Kamera aber noch einen überaus unfreundlichen Blick zu.

Sie wird eine Lehrerin sein. Eine gute dazu, wie ich anerkennend feststelle. Sie hat den Kerl im Regenmantel richtig eingeschätzt. Er ist ein mieser Spanner. Mindestens. Die Mädchen sind bei ihr sicher. Das steht außer Frage. Er riskiert ein Auge zu verlieren, wenn er sich auch nur auf Armlänge an eine ihrer Schülerinnen heranwagt.

Die Menge hat sich längst zerstreut, und die Lehrerin schaut noch einmal über ihre Schulter. Direkt in meine Richtung. Ich öffne mein Jackett weit genug, dass sie meine Dienstmarke erkennen kann, die ich an der Innentasche befestigt habe. Sie nickt mir kaum wahrnehmbar zu, um sich sofort wieder ihrer schnatternden Meute zuzuwenden.

Der Spanner marschiert in einiger Entfernung die Mall entlang. Er hat es ziemlich eilig. Ich folge ihm. Der Mann stoppt vor Dave Austens Donut-Shop. Ich bleibe zurück und gebe vor, mich für die Auslagen an einem Zeitungsstand zu interessieren. Mit einem Ruck dreht sich der Kerl um und hastet in den neuen Laden für Kunstwaren.

Mir reicht es jetzt. Ich beschließe, mir von ihm den Ausweis zeigen zu lassen. Man muss solchen Leuten klarmachen, dass man ihnen auf die Finger schaut. Entschlossen betrete ich das Geschäft.

Der Kerl ist der einzige Kunde. Die Inhaberin stellt gerade eine Präsidenten-Figur auf den Verkaufstresen. Es ist Richard Nixon. Enorme Nase, beide Arme über dem Kopf zum Victoryzeichen erhoben.

Sharon Jacinto – ich habe ein gutes Namensgedächtnis – lächelt mir entgegen. Der Mann im Regenmantel dreht sich nicht um.

Ich stelle mich vor und sage dann zu ihm: »Können Sie mal kurz nach draußen kommen, Sir?«

Bisher habe ich mit seinem ausladenden Rücken gesprochen, jetzt dreht er sich betont langsam um. Speichelbläschen hängen in beiden Mundwinkeln und glitzern im künstlichen Licht.

»Ich sehe dazu keine Veranlassung«, bemerkt er trocken. Er versucht selbstbewusst zu wirken, doch in seine Stimme schleicht sich ein leichtes Kieksen ein. Wie bei einem Halbwüchsigen im Stimmbruch.

»Reine Routine.« Ich zeige ihm meine Dienstmarke. 

Sharon Jacinto ist die Situation sichtbar unangenehm. Daher möchte ich die Überprüfung der Personalien auch nicht in ihrem Laden durchführen.

»Sie glauben wohl, nur weil Sie so eine Blechmarke haben, können Sie mich herumschubsen!« Seine Augen sind nur noch schmale Schlitze. 

»Folgen Sie mir bitte.«

Er schließt die Augen ganz, scheint einen Moment zu überlegen und schüttelt sich dann widerwillig. »Das wird Konsequenzen haben.« 

Trotz seines Protests setzt er sich aber in Bewegung. Vor dem Schaufenster lasse ich mir seinen Ausweis zeigen. Der Kerl heißt Sebastian Whitford und wohnt in San Francisco.

Er wippt auf den Schuhabsätzen vor und zurück und mustert mich voller Herablassung. Dabei pfeift er die Melodie eines Songs von den Beatles: Yellow Submarine.

Ich notiere mir seine Daten. Das irritiert ihn, und er unterbricht sein provozierendes Pfeifen.

»Habe ich ein Kaugummi auf ihre Fliesen gespuckt, oder warum machen Sie das?«

Ich reiche ihm den Ausweis und fixiere seine Augen. »Jetzt geben Sie mir Ihre Kamera.«

Whitford klappt den Mund auf und zu. Wie ein Fisch auf dem Trockenen. »Was! Das ist Privateigentum!« Die rechte Hand verschwindet in der Manteltasche und umklammert dort die Digitalkamera. »Halten Sie lieber nach Terroristen Ausschau anstatt ehrbare Bürger zu belästigen.« 

Er fährt sich wieder über die Lippen. So, wie er es beim Knipsen der jungen Mädchen gemacht hat. Er widert mich an, und ich verspüre den Drang, ihm eine Ohrfeige zu versetzen.

»Kamera!«

Er schüttelt den Kopf. Ich zücke mein Funkgerät. »Paul! Würden Sie bitte zum neuen Kunstwarengeschäft in der Mall kommen. Ich brauche einen Zeugen, dass sich hier ein gewisser Sebastian Whitford einer Überprüfung widersetzt. Es könnte zu einer vorübergehenden Festnahme kommen.« Ich bluffe nur und lasse das Funkgerät ausgeschaltet. Der Kerl vor mir ringt mit sich. Er überlegt wahrscheinlich, ob man ihm aus den Fotos der Mädchen einen Strick drehen kann. Vielleicht befinden sich ja auch noch ältere, eindeutigere Bilder auf der Kamera.

Mit den Worten »Ich bin Footballfan. Das ist der Grund für die Fotos« händigt er mir die Kamera aus. Ich lasse sie in der Jackentasche verschwinden.

»Sie können gehen. Ich werde die Kamera dann an Ihre Adresse schicken«, sage ich und wende ihm den Rücken zu. Ich spüre, wie er mich an der Schulter berührt. Noch ehe er auch nur einen Laut von sich geben kann, habe ich seinen rechten Arm auf dem Rücken fixiert. Fester, als es normalerweise nötig gewesen wäre. Sebastian Whitford wimmert in meinem Griff. 

»Soll das ein tätlicher Angriff auf einen Sicherheitsbeamten gewesen sein?«, zische ich in sein Ohr. »Du mieser Spanner!«

Ich lasse ihn los. Er taumelt ein paar Schritte vorwärts und hat vor Schmerzen Tränen in den Augen. Whitford scheint etwas sagen zu wollen, überlegt es sich dann aber anders und stolpert davon.

Mehrere Passanten haben den Vorfall gesehen. Auch Sharon Jacinto. Sie steht direkt hinter ihrer Schaufensterscheibe. Ihr Gesicht ist unergründlich. 

Ich überlege, ob ich ihr den Grund meines Verhaltens erläutern soll, gehe aber dann lieber in Austens Donut-Shop. Ich brauche dringend einen Kaffee.

Ich habe es übertrieben und genau jenes Verhalten an den Tag gelegt, vor dem ich meine Mitarbeiter immer warne.

Dieser dreckige Lustmolch!

Es hat mir gefallen, ihm wehzutun. Und das ist nicht richtig.

Dave Austen hält mir einen Becher Kaffee hin. Er scheint Gedanken lesen zu können. Sein Gehilfe Stanley blickt mir eingeschüchtert entgegen und verzieht sich hinter den Pyramiden aus Fettgebäck. In seinen Augen bin ich jetzt vermutlich ein böser Cop.

Austens Kaffee ist heiß und stark. Er wartet ab, bis ich ein paar Schlücke genommen habe, dann fragt er: »Alles in Ordnung?«

Ich erkläre ihm das Ganze. Das ist vermutlich nicht angemessen, schließlich kenne ich den Mann kaum. Außerdem lauscht Stanley mit großen Ohren.

Ich komme zum Schluss, und Austen bemerkt: »Sie hätten ihm den Arm brechen sollen.«

»Yeah!«, grunzt Stanley und macht dabei mit seinen Armen fuchtelnde Bewegungen, die er sich wohl aus dem Video eines Gangsta-Rappers abgesehen hat. »Mindestens, Mann! Wenn Sie `nen Zeugen brauchen, dass der Motherfucker Sie angegriffen hat, können Sie auf mich zählen, Boss.«

»Dem kann ich mich nur anschließen«, grinst Dave Austen. »Wenn ich es auch etwas anders formuliert hätte.«

Ich muss lachen und fühle mich gleich etwas besser.

Austen verschwindet hinter der Theke mit den Donuts, und ich höre ihn kramen. Zuerst befürchte ich, er packt mir wieder eine Tüte mit seinem Gebäck voll, aber dann kehrt er mit einem Taschenbuch zurück.

»Für Sie, Mr Fanlay.«

Es trägt den Titel Doktor Dunkel. Geschrieben von Dave Austen.

»Sie sind Schriftsteller!« Ich bin wirklich überrascht.

»Eigentlich schon«, erwidert Austen. »Momentan läuft es nicht so gut. Ich erhoffe mir hier auf dem Flughafen Inspiration.« Er verzieht seinen Mund zu einem gequälten Lächeln. »Und den Job hier brauche ich zurzeit wirklich.« 

Ich überfliege den Klappentext. Das Buch handelt von einem Serienkiller. Klingt nach einer sehr finsteren Geschichte. Eigentlich lese ich keine Krimis, mein Beruf versorgt mich in dieser Hinsicht ausreichend. Aber das sage ich Austen nicht.

»Alles, was mir interessant erscheint, halte ich auf einem Diktiergerät fest«, teilt er mir mit. Er holt es aus der Tasche seines knallroten ABC-Dienstjacketts hervor. Es ist eines von den altmodischen Geräten, das die Worte noch mit winzigen Bändern aufzeichnet. 

»Vielleicht haben Sie irgendwann mal Zeit, mir ein paar spannende Geschichten von Ihrem Job zu erzählen«, sagt Austen.

Ich brumme etwas Unverbindliches.

Sharon Jacinto steht noch immer hinter ihrer Schaufensterscheibe. Jetzt wendet sie mir den Rücken zu. Sie telefoniert mit einem Handy.

Dave Austen bemerkt, dass ich die Frau beobachte.

»Sie ist wunderschön.« Austen zieht die rechte Augenbraue hoch und strahlt mich an. Da ist nichts Anzügliches in seinem Mienenspiel, nur echte Bewunderung für die Frau von gegenüber. Der Bursche verliebt sich wohl gerade, denke ich. So was ist mir auch schon mal passiert. 


Sharon Jacinto

Dukakis ist am Telefon.

»Nicht gut«, sagt er. »Gar nicht gut. Der Laden ist noch keinen Tag geöffnet, und schon gibt es eine Beschwerde. Lucky Boy hat angerufen und war ziemlich sauer.«

Meine rechte Hand zittert. Ich presse das Handy fest gegen mein Ohr, und seine Stimme füllt jetzt meinen Schädel aus. »Bronsky ist irritiert. Kannst du ihm erklären, was genau vorgefallen ist? Meine Liebe, kannst du?«

»Nein«, sage ich mit bemüht fester Stimme. 

»Dann solltest du es aber besser in Erfahrung bringen. Bronsky legt Wert auf einen hundertprozentigen Informationsfluss. Er will dich heue Abend sehen. Um Punkt zehn im Manila.«

Ich bin so verängstigt, dass ich nur nicke. 

»Kapiert?«, gellt Dukakis in meinem Schädel. 

»Ja«, sage ich. »Um zehn.«

Aus dem Handy dringt ein schmatzendes Geräusch. Dukakis knutscht sein Telefon ab. »Ich werde auch da sein.« Es klingt wie eine Drohung, dann legt er auf.

Der Mann – der Kunde, verbessere ich mich – muss sich sofort über Lennard Fanlay beschwert haben. Es gibt eine sogenannte Servicenummer für wirklich gute und wichtige Kunden. 

Für Bronsky spielt es keine Rolle, dass ich für den Vorfall nicht das Geringste kann. Alles was in meinen Arbeitsbereich fällt, muss störungsfrei verlaufen. Mir wird nichts anderes übrig bleiben, als den Grund für Fanlays rigoroses Verhalten in Erfahrung zu bringen. Ihn direkt darauf anzusprechen, ist jedoch keine gute Idee. 

Ich habe gesehen, dass er sich gleich nach dem Vorfall mit dem Mann im Donut-Shop unterhalten hat. Der beobachtet mich ohnehin den ganzen Tag über. Ich bin dieses Verhalten von Männern gewohnt. Der Donut-Mann macht es verstohlen, beinahe schüchtern. Das unterscheidet ihn von den meisten seiner Geschlechtsgenossen.

Ich werde noch ein wenig warten, bis ich zu ihm gehe. 

Die Ladentür öffnet sich. Ein junges Pärchen kommt herein. Normale Kunden. Solche Leute haben kein Interesse an »Wellnesspaketen.«

Er kauft ihr eine Kette aus poliertem Horn. Die beiden nehmen mir ab, dass sie von kalifornischen Indianern in Handarbeit hergestellt wurde. Tatsächlich stammt die Kette aus China.

Der Pächter von ABC-Donut heißt Dave Austen. Er scheint ein netter Kerl zu sein. Ich kann genau sehen, wie er hinter seinem Verkaufstresen errötet, als ich ihn anspreche.

Ich wähle ohne Nachzudenken einen Donut mit gelber Glasur aus.

»Grapefruit. Fast schon gesund«, verkündet er mit roten Wangen, packt das Gebäck in eine Tüte und reicht sie mir. »Der geht aufs Haus. Als Willkommensgruß.«

»Danke«, sage ich. Austen kommt hinter seinem Tresen hervor und wischt sich nervös die Hände an seinem Jackett ab. Er sieht darin aus wie ein Feuermelder.

Ich überlege noch, wie ich das Gespräch auf Fanlays Auseinandersetzung mit dem Kunden lenken kann, da fängt Austen von ganz allein damit an.

»Ich hoffe, Sie haben sich nicht erschrocken, als der Sicherheitschef sich eben den Kerl vorgenommen hat. Er hatte allen Grund dazu.«

»Ach?«, mache ich nur.

»Der war ein Spanner. Von Fanlay weiß ich, dass der mit einer Kamera hier herumlief und junge Mädchen geknipst hat.«

»Das ist ja entsetzlich«, erwidere ich und bin in Wirklichkeit überhaupt nicht entsetzt. An einen Kunden, der sich bei mir mit dem Decknamen Lucky Boy vorgestellt hat, stelle ich keine hohen moralischen Ansprüche.

»Die Präsidenten-Figuren, die bei Ihnen im Schaufenster stehen, sind ziemlich originell.«

Ich höre Austens Stimme wie aus weiter Ferne, denn in Gedanken bin ich bereits bei dem Treffen mit Sam Bronsky. Lucky Boy hat sich unvorsichtig verhalten. Das ist gut für mich. Es könnte mir helfen, nicht mit Schmerz konfrontiert zu werden.

»Die stammen aus einer Stadt an der Ostküste«, erwidere ich automatisch. 

Das Manila befindet sich an einer viel befahrenen Ausfallstraße inmitten eines Industriegebiets. Ein zweistöckiger Betonklotz mit so schmuckloser Fassade, dass man darin vielleicht einen Laden für gebrauchte Rasenmäher oder eine Annahmestelle für Altmetall vermuten würde. Wenn da nicht die Neontafel über dem Eingang wäre.

Der Name Manila blinkt dort auffordernd bei Tag und Nacht. Darunter leuchtet in violetten Buchstaben Dance little sister. Der Titel eines Songs der Rolling Stones, wie mir ein Barkeeper mal erklärte.

Bronsky steht auf die Band. Im Eingangsbereich hängt sogar ein gerahmtes Foto von Sam Bronsky und Keith Richards. Bronsky trägt eine dunkle Sonnenbrille und hat eine Hand auf die Schulter des Gitarristen gelegt. Das Foto wurde 2002 nach einem Konzert im Pacific Bell Park aufgenommen. Ich glaube nicht, dass Keith Richards wusste, mit wem er sich da knipsen ließ. 

Der Türsteher lässt mich vorbei. Ein stiernackiger Kerl, der beinahe aus seiner Lederjacke platzt. Ich habe seinen Namen vergessen, aber er kennt mich. Schließlich bin ich nicht zum ersten Mal hier. 

Wer das Manila betritt, weiß sofort, dass die kalifornischen Gesetze an diesem Ort eine Auszeit nehmen. Zunächst kommt man in einen schlauchförmigen Gang, in dem zwei Menschen nicht nebeneinander gehen können. Ein paar Glühbirnen bilden Inseln trüben Lichts. Dazwischen herrscht Schwärze, sodass man sich reflexartig langsam und tastend vorwärts bewegt.

Bei einem Brand würden die Flüchtenden hier übereinanderstolpern und wie ein mehr oder weniger lebendiger Korken den Ausgang verstopfen.

Der riesige Barraum empfängt mich mit einem kaum atembaren Gemisch aus Nikotin, Schweiß, süßlichem Parfüm und billigem Aftershave. Eingebettet in den Gestank von Bier und Schnaps. Auf der Bühne in der Mitte des Raums versuchen sich ein paar fast nackte Asiatinnen am Tabledancing. Sie rekeln sich an den verchromten Stangen in eindeutigen Posen. Wer länger als eine Sekunde in ihre Augen sieht, dem müsste eigentlich jegliche Lust vergehen. Die Gäste des Manila verfügen allerdings noch nicht einmal über ein Mindestmaß an Sensibilität. Wer hier hingeht, will nur Suff und hastigen Sex.

Ich dränge mich durch Menge, spüre einige Hände an meinem Körper, weil die Gäste vermuten, ich gehöre zum weiblichen, jederzeit verfügbaren Personal. Das Büro von Truman Meyer, allen besser bekannt als »Doc«, befindet sich in der oberen Etage. Dort oben stehen Männer auf der Empore und glotzen auf die Tänzerinnen. Einer von ihnen ist so betrunken, dass ihm dabei die Bierflasche aus der Hand rutscht. Sie zerschellt unter ihm einen Meter vor der Bühne. Ihr Aufprall ist im lauten und monotonen Stampfen der Musik gar nicht wahrzunehmen. Aber Sam Bronskys Leuten entgeht so etwas nicht. Ich bin auf halber Höhe der Treppe, als ein Muskelpaket im violetten T-Shirt mit der Aufschrift Manila an mir vorbeistürmt. Er nimmt den Trunkenbold in den Schwitzkasten und bugsiert ihn in Richtung Ausgang. Einige der Gäste johlen. 

Vor der Tür zu Doc Meyers Bürotrakt hält ein weiterer Mann im T-Shirt Wache. Er scheint über mein Kommen informiert zu sein und lässt mich wortlos passieren.

Der Doc sitzt hinter seinem mit Rechnungen und Akten überladenen Schreibtisch. Er war einst ein Mann von enormer Leibesfülle gewesen, doch ein permanentes Magenleiden ließ ihn schrumpfen wie einen Ballon. Seine schlaffen Gesichtszüge wirken immer kummervoll. So, als müsse er sich in jeder Sekunde seines Daseins Sorgen machen. Vermutlich ist es auch genau so. Für Sam Bronsky zu arbeiten bedeutet, über ein erhebliches Einkommen zu verfügen und gleichzeitig permanent am Abgrund zu stehen. Ein Abgrund, in den man jederzeit vom Boss hineingestoßen werden kann. Aber der Doc hält sich gut in seiner Position. Bronsky vertraut ihm schon seit über fünfzehn Jahren seine Finanzen an.

»Sharon«, sagt er halblaut und schaut mich kurz über seine Lesebrille an. Zwei Monitore – alt, keine modernen Flachbildschirme – hängen an der Wand. Der linke zeigt den Flur vor der Bürotür, auf dem rechten erkennt man das Gedränge an Bar und Bühne aus der Vogelperspektive. Der Doc hat stets alles unter Kontrolle.

»Ruhiger Abend«, kommentiert er meinen Blick zu den Monitoren. 

Ich frage nicht nach Sam Bronsky. Jede Sekunde, die man nicht mit ihm verbringt, ist eine Erleichterung. Bronsky wird schon noch auftauchen. Er hat es nicht nötig, pünktlich zu sein.

Doc deutet auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Ich setze mich und nehme sofort wieder die Hände von den Lehnen. Sie fühlen sich klebrig an.

Auf dem Schreibtisch steht eine ganze Fotogalerie: Docs Frau, rundlich und freundlich lächelnd, sein Sohn mit Gattin und drei Porträts der Enkel. Sie machen ihn gefügig und erpressbar. Selbst der Finanzverwalter unterliegt der Methode Bronsky.

Im Hinterzimmer zerschellt Glas, dann brüllt eine Stimme: »Ist sie da?«

Doc seufzt und deutet mit einem Kopfnicken zu der Hintertür. Sie führt in eine kleine Wohnung, die gelegentlich von Doc Meyer genutzt wird, wenn es mal wieder sehr spät geworden ist. 

Ich stehe auf und bewege mich langsam zur Hintertür. Doc weiß genau, wie ich mich fühle. Er hebt die rechte Faust und spreizt drei Finger ab. Das ist ein geheimer Hinweis auf Bronskys Gemütszustand. Ein Finger wäre gut, bei fünf Fingern würde ich die kommende Viertelstunde nur mit Mühe überleben. Drei Finger sind aber mehr als genug, um meinen Verstand flattern zu lassen.

Bronsky ist gar nicht gut gelaunt, und ich kann es sofort spüren, als ich das Zimmer hinter dem Büro betrete. Es herrscht eine nahezu greifbare Atmosphäre aus Wut und Nervosität. Die Wut strahlt ein im Ledersessel thronender Bronsky aus. Sein rechtes Knie wippt fortwährend, die linke Hand hält einen fast leeren Cognacschwenker. 

Nervös ist Dukakis. Er lehnt an der Wand und sieht aus wie ein geschlagener Hund. Dukakis muss irgendetwas getan haben, das Bronskys Missfallen erregt hat. Als er mich entdeckt, entspannt er sich ein wenig. Erleichtert, dass die Konzentration seines Bosses nun auf mich gelenkt werden wird. Aber Dukakis ist noch weit entfernt von dem herablassenden und zugleich anzüglichen Verhalten, das er mir ansonsten zuteilkommen lässt.

»Was ist geschehen?«, fragt Sam Bronsky und wippt weiter mit dem Knie.

»Der Kunde soll heimlich minderjährige Mädchen im Terminal fotografiert haben. Das ist einem Mann von der Flughafensicherheit aufgefallen. Er hat Lucky Boy zur Rede gestellt, und dabei ist es zu einer Auseinandersetzung gekommen.«

»War es dieser Fanlay?«

Dukakis muss ihm von dem Mann erzählt haben. Ich nicke nur.

Auf dem kleinen Tisch neben Bronskys Sessel liegt ein Foto. 

»Ist er das?«

Ich muss näher kommen, um das Foto betrachten zu können. Auf gar keinen Fall darf ich den Versuch machen, möglichst viel Distanz zwischen mir und Bronsky zu wahren. Ich gehe also ohne Zögern direkt auf ihn zu und befinde mich nun in Reichweite seiner manikürten Finger.

Auf dem Foto lächelt mich Lennard Fanlay an. Die Aufnahme muss schon ein paar Jahre alt sein. Das Gesicht des Mannes wirkt ein klein wenig schmaler, und die Fältchen um seine Augen sind auch noch nicht so ausgeprägt wie heute. Das Foto macht auf mich einen offiziellen Eindruck. Wie aus einer Personalakte. Ich wage nicht zu fragen, woher Bronsky es hat. Es ist nie ein gutes Zeichen, wenn er sich für eine Person interessiert.

»Mmm …«, brummt Sam Bronsky und wippt unermüdlich mit dem rechten Knie. Ich stehe neben dem gläsernen Tisch und warte, ohne auch nur eine Spur von Ungeduld zu zeigen.

»Du kannst gehen«, sagt er zu mir und streckt die Hand mit dem jetzt leeren Cognacschwenker aus. Dukakis greift nach einer sehr teuer aussehenden Flasche und beeilt sich seinem Chef nachzuschenken.

Ich verlasse lächelnd und äußerlich völlig ruhig den Raum. Ich bin mal wieder davongekommen. Ohne Blessuren an Körper und Geist. Das ist nicht der Normalfall.


Lennard Fanlay

Ich habe wieder diese verfluchte Spätschicht im Terminal. Mein Dienst beginnt erst um zwölf Uhr mittags. Da ich immer spätestens gegen halb sechs wach werde, stehen mir lange Stunden bevor, die ich mit den Fernsehnachrichten, zu viel ungesundem Kaffee und noch ungesünderem Grübeln verbringe. Mehr als einmal war ich versucht Beth anzurufen. Heute weiß ich, dass ich die Hauptschuld am chaotischen Ende unserer Beziehung habe. Sagen wir mal zu fünfundsiebzig Prozent. Ich habe ihren aktuellen Wohnsitz feststellen lassen. In meiner Position ist das eine Leichtigkeit. Beth wohnt in Sacramento, und ich würde zu gern wissen, mit wem sie Alltag und Bett teilt.

Während ich darüber nachdenke, ob ich mir ein Hobby suchen sollte oder Mary aus dem Café in meinem Terminal nicht doch mal zum Essen einlade, klingelt es an der Tür. Ich binde mir den Bademantel zu, meine Shorts sind entweder eingelaufen oder ich habe etwas zugelegt, und schaue nach, wer meint, mich so früh aus meiner Lethargie reißen zu müssen.

Es ist Mrs Cormac, meine Nachbarin. Ihr Mann ist vor zwei Jahren gestorben. Der gute, gemütliche George war zwar um einiges älter als seine Gattin, aber ich hege den Verdacht, dass sie ihn einfach zu Tode geschwafelt hat. Irgendwann ist er inmitten eines Wortschwalls vom Küchenstuhl gefallen. Der Notarzt stellte zwar Herzversagen fest, aber ich weiß es besser. 

Normalerweise werfe ich vor dem Hinausgehen immer einen Blick nach draußen, um mich zu vergewissern, dass Mrs Cormac nicht in ihrem Vorgarten jätet und schnippelt oder dort einfach nur nach einem Opfer Ausschau hält, das sie mit einem Monolog über zu hohe Steuern, das Wetter oder Pflanzenschädlinge malträtieren kann.

Doch jetzt gibt es für mich kein Entrinnen. Frau Nachbarin steht vor meiner Tür, und ihr dunkelgrüner Hosenanzug war bereits vor mindestens dreißig Jahren aus der Mode. Sie scheint das Make-up mit dem Spachtel aufgetragen zu haben, und ihre Lippen glänzen blutrot. Zuerst befürchte ich, dass sie sich zu einer amourösen Offensive gegen ihren ledigen Nachbarn entschieden hat. Dass sie mir auch noch ihren Schlüsselbund entgegenstreckt, entschärft die Situation für mich keineswegs.

»Ach, Mr Fanlay«, seufzt sie, und ich überlege, ob es Zeit für einen Fluchtversuch ist.

»Was kann ich für Sie tun?«, frage ich vorsichtig, und peinlicherweise enthüllt ein plötzlicher Windstoß mehr als nur meine behaarten Oberschenkel. 

»Ich sah Ihr altes Auto in der Einfahrt stehen, und da dachte ich mir, dass Sie zu Hause sind.« Sie deutet überflüssigerweise auf meinen durchaus noch ansehnlichen Mercedes. »Ich muss dringend zu meiner Schwester nach Salt Lake City fliegen. Wäre es zu viel verlangt, wenn Sie sich um meine Fische kümmern würden? Nur ein paar Tage.«

»Fische?« Ich halte meinen Bademantel fest. Der Wind frischt auf.

»Genau. Auf dem Wohnzimmertisch liegt ein Zettel, damit Sie wissen, in welches Aquarium welches Futter gehört. Ist ganz einfach. Nur einmal am Tag. Würden Sie das für mich tun?« Sie klimpert mit ihren angeklebten Wimpern. 

»Nun, ich denke, das kriege ich schon hin.«

Mrs Cormac strahlt, springt mich an und schmatzt mir einen Kuss auf die Wange. »Sie sind ein Lieber. Ich bringe Ihnen auch etwas Schönes mit.«

Sie trippelt davon, dreht sich noch einmal um und winkt mir kokett zu. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, dass sie sich Fische hält.

Nun gut, das hätte schlimmer kommen können.

Schlimmer wird es, als ich Stunden später in den Überwachungsraum meines Terminals komme. Rachel hockt wie immer in einer Nikotinwolke vor den Überwachungsmonitoren und teilt mir nach einem kurzen, aber intensiven Hustenanfall mit: »Parker will Sie in seinem Büro sehen, Boss.«

Duane Parker, der aufgeblasene Leiter der TSA, der Transportation Security Administration auf dem Flughafen. Er und seine uniformierten Jungs unterstehen direkt dem Heimatschutzministerium und verfügen über jede Menge Sondervollmachten. Dementsprechend führen sie sich auch auf. Wir von der zivilen Sicherheit sind für die nur überflüssiger Ballast. Was sie uns bei jeder sich bietenden Gelegenheit zeigen. Und so eine Gelegenheit hat sich vermutlich gerade für Duane Parker ergeben. Er ruft mich nur zu sich, wenn er auf mir herumtrampeln kann. 

»Hat er gesagt, was er will?«

»Nur, dass Sie bloß nicht die Kamera von einem gewissen Mr Whitford vergessen sollen.«

Duane Parker kommt mir heute im wahrsten Sinne des Wortes noch öliger als sonst vor. Es ist stickig in seinem Büro. Er hat die Krawatte gelockert, und unter seinen Achseln zeigen sich Schweißflecken von der Größe einer Familienpizza. Der Mann riecht penetrant.

»Die beschissene Klimaanlage spielt verrückt!«, schleudert er mir entgegen, als trage ich die Schuld an dem technischen Defekt. Auf dem Schreibtisch liegt ein Stapel seiner bevorzugten Erdnuss-Karamell-Riegel der Marke Baby Ruth. Ich entdecke dort auch eine leere Donut-Schachtel aus Dave Austens ABC-Shop und Parkers Dienstwaffe. Durchaus möglich, dass er mich damit einschüchtern will. In seinem feisten Schädel kreisen bisweilen recht bizarre Gedanken. Er ist in meinen Augen für seinen Job so geeignet wie ein tollwütiger Hund.

Parker fuchtelt mit seinem Zeigefinger in der Luft herum und schüttelt den Kopf, sodass er mit seinen feisten Wangen tatsächlich an einen Hund erinnert. An einen überfütterten Boxer.

»Warum machen Sie immer Ärger, Fanlay?«, bellt er dazu. »Ich komme vor Arbeit um und muss mich auch noch um Ihren Bockmist kümmern.«

»Es geht um den Spanner Whitford«, stelle ich unbeeindruckt fest.

Er richtet sich halb aus dem Sessel – teuer, mit stufenloser Massagefunktion versehen – auf und lässt sich sofort wieder zurückfallen. »Mister Sebastian Whitford ist ein enger Mitarbeiter des Bürgermeisters.« 

»Nie von ihm gehört«, erwidere ich. »Warum machen Sie nicht das Fenster auf?«

»Weil ich allergisch gegen Zugluft … .« Er bricht mitten im Satz ab und schnauft wütend. »Das geht Sie gar nichts an. Mr Whitford verlangt seine Kamera zurück und obendrein eine schriftliche Entschuldigung von Ihnen.«

»Dieser Whitford hat in meinem Terminal heimlich junge Mädchen fotografiert. Finden Sie das normal?«

Parker macht mit der Hand eine fordernde Geste. »Kamera her!«

Ich strecke sie ihm entgegen. Allerdings nur so weit, dass er sich erneut aus seinem Luxussessel bemühen muss. 

An der Innenseite des Fensters hat sich Kondenswasser gebildet. Das Büro des TSA-Chefs verwandelt sich langsam in eine tropische Feuchtzone.

Parker fummelt an der Digitalkamera herum. Die winzigen Knöpfe überfordern die Geschicklichkeit seiner Wurstfinger. 

»Na endlich«, knurrt er, als es ihm doch noch gelungen ist, sich die Fotos auf dem kleinen Monitor der Kamera anzusehen. Ich habe den Inhalt der Speicherkarte schon längst gecheckt. Es sind ungefähr hundert Schnappschüsse der Cheerleader in allen nur erdenklichen Posen. Für einige der Aufnahmen muss Whitford beinahe auf dem Boden gelegen haben.

»Mmm …«, brummt Parker, und im ersten Moment glaube ich, dass er Gefallen an den Fotos der minderjährigen Mädchen gefunden hat. Aber sein Gesicht belehrt mich eines Besseren. Duane Parker ist sichtlich angewidert. Er schaltet die Kamera aus und lässt sie in einer Schublade seines Schreibtischs verschwinden.

»Vergessen Sie die Entschuldigung«, sagt er. »Ich kümmere mich darum, dass Whitford sein Spielzeug zurückbekommt.«

Ich überhöre nicht, dass er den Mister vor Whitfords Namen ausgelassen hat. Ich spüre tatsächlich einen Anflug von Sympathie für den TSA-Boss. Zum ersten Mal in meinem Leben.

»Die Fotos reichen nicht, um das Arschloch anzuzeigen«, sagt er so leise, dass ich ihn kaum verstehen kann. Er wirkt regelrecht zerknirscht. Ein Gemütszustand, der aber nur zwei Sekunden lang anhält, dann schnauzt er: »Machen Sie Ihren Job, Fanlay! Sehen Sie nach, ob irgendein Baby seinen Schnuller vermisst!«

Es ist schon spät am Abend, als ich meinen Mercedes in der Einfahrt parke. Vom Pazifik zieht ein Gewitter herüber. Man kann es spüren, die Luft ist wie aufgeladen. Ein grellweißes Adergeflecht zuckt über den dunklen Horizont. 

Ich verharre einen Moment neben meinem Wagen, um mir das Naturschauspiel anzusehen. Dumpfes Grollen nähert sich der Küste. Bedrohlich und faszinierend zugleich. Danach folgt eine so allumfassende Stille, wie ich sie schon lange nicht mehr in dieser Gegend erlebt habe. Mit einem Mal wird mir klar, was heute anders ist als sonst: Mrs Cormacs gigantischer Fernseher ist nicht eingeschaltet. Gewöhnlich dringt um diese Uhrzeit sein Flackern durch ihr Wohnzimmerfenster und taucht den Vorgarten in bunte Farben. Dazu kann ich dann deutlich die Dialoge der Schauspieler aus den Lieblingsserien meiner Nachbarin verstehen. Meistens Desperate Housewives oder Sex in the city. Heute starre ich auf heruntergelassene Rollläden.

Die Fische fallen mir plötzlich ein. Sie müssen noch gefüttert werden. Ich beschließe mir jedoch zunächst etwas Bequemeres anzuziehen. Ein kaltes Bier wäre auch nicht übel.

Eine Limousine fährt langsam auf der Straße vorbei. Das Motorengeräusch geht in einem erneuten Donnergrollen unter.

Eine Viertelstunde später wird mir beim Aufschließen der Tür bewusst, dass ich Mrs Cormacs Haus noch nie betreten habe. Obwohl wir schon seit Jahren nebeneinander wohnen. Ich taste nach dem Lichtschalter. Der Flur ist äußerst spartanisch eingerichtet. Eine schlichte Garderobe mit Spiegel. Das ist auch schon alles. Das Mobiliar des Wohnzimmers gestaltet sich ähnlich übersichtlich. Ein plüschiges Sofa, ein niedriger Tisch und natürlich der riesige Fernseher. Ich schätze die Ausmaße des Monitors auf annähernd sechzig Zoll.

An einer Wand stehen drei ebenso üppige Aquarien mit filigranen, in Neonlicht getauchten Unterwasserlandschaften. Exotische Fische schwimmen zwischen Korallen, Miniaturfelsen und sogar dem Modell eines gesunkenen Raddampfers umher. Alles macht einen perfekt gepflegten Eindruck. Auf dem Tisch stehen drei durchnummerierte Behälter. Der Notizzettel meiner Nachbarin ordnet sie den Aquarien zu. Das Fischfutter besteht aus muffig riechenden Bröckchen. Ich kann zwischen den drei Sorten keinen Unterschied feststellen, aber die Fische zeigen sich begeistert, als ich das Zeug, genau nach Angabe dosiert, ins Wasser schütte.

Das war ja mal ein leichter Job.

Ich kehre in mein Haus zurück, überlege, ob ich mir noch ein zweites Bier gönnen sollte und stelle eine Veränderung fest. Ein Geruch. Kaum wahrnehmbar, aber dennoch unangenehm. Er erinnert mich an Knoblauch. Ich verabscheue dieses Zeug. Ich rieche an meinen Händen. Vielleicht stammt der Geruch von Mrs Cormacs Fischfutter.

Aus der Nähe dringt ein leises Knarren.  Ich kann den Ursprungsort sofort bestimmen. Es sind die Dielenbretter in meinem Schlafzimmer. Genau dieses Geräusch geben einige von ihnen von sich, wenn man sie mit dem Gewicht eines Menschen belastet.

Jemand ist hier. Er verharrt in meinem Schlafzimmer und stinkt nach Knoblauch. Er bewegt sich nicht mehr, denn sonst würden die Bretter bei jedem seiner noch so vorsichtigen Schritte erneut knirschen und knarren. Die Handwerker haben damals nicht ganz korrekt gearbeitet.

Ich analysiere die Situation in Sekundenschnelle. Das Schlafzimmer befindet sich am Ende des Flurs. Meine Dienstwaffe ist im Wohnzimmer. Fünf Schritte zu meiner Linken. Dort liegt sie in der verschlossenen Schublade des Schreibtischs. Der Schlüssel zur Schublade steckt im Regal zwischen zwei Büchern des FBI-Profilers John Douglas. 

Wenn der Eindringling bewaffnet ist, erwischt er mich auf dem Weg zum Bücherregal. Das Vernünftigste wäre ein sofortiger Rückzug durch die Haustür ins Freie, um von einem meiner Nachbarn aus die Polizei zu verständigen. Denn dummerweise liegt auch mein Handy im Wohnzimmer.

Ich habe die Hand bereits auf dem Türknauf, als sich die Lage mit einem Mal von selbst zu klären scheint. Im Schlafzimmer wird das Fenster geöffnet. Das funktioniert nur mit Nachdruck, denn auch da wurde beim Einbau geschludert.

Der Typ hüpft nach draußen und will abhauen. Also ist er vermutlich nur ein unbewaffneter Einbrecher, der lieber das Weite anstelle einer Konfrontation sucht.

Ich renne nach draußen, in der Hoffnung einen Blick auf den Flüchtenden werfen zu können. Tatsächlich kann ich sehen, wie eine Gestalt die Straße entlangläuft. Der Kerl ist clever genug, um sich aus dem Lichtschein der wenigen Laternen zu halten. Für mich bleibt nur festzustellen, dass er nicht besonders groß ist, verdammt schnell laufen kann und auf Knoblauch steht. Das wird der Polizei nicht besonders hilfreich sein. Vielleicht war er ja dämlich genug, Spuren zu hinterlassen. 

Ich schalte das Licht im Schlafzimmer an und werfe einen kurzen Blick hinein. Das Fenster steht weit auf, ansonsten scheint alles unberührt zu sein.

Auch im Wohnzimmer fehlt nichts. Ich habe ihn wohl noch rechtzeitig aufgescheucht, ehe er etwas von meinen ohnehin nicht gerade üppigen Besitztümern ergattern konnte.

Das Gewitter hat San Francisco fast erreicht. Lang anhaltendes Donnern erschüttert das Fundament meines Hauses, dann entlädt sich übergangslos ein Wolkenbruch über der Stadt. Die Regenmassen hämmern auf das Dach, als wollten sie sich Einlass verschaffen.

Es ist an der Zeit, die Polizei anzurufen. Ich wähle nicht die Notrufnummer, sondern kontaktiere einen guten Bekannten beim San Francisco Police Department: Inspector Bailey. Ich bin mir sicher, dass er auch um diese Uhrzeit noch auf die eine oder andere Art im Dienst ist. Wir sind uns da ziemlich ähnlich.

Bailey verspricht mir umgehend ein paar Beamte zu schicken. Wir unterlassen jegliches überflüssige Plaudern. Der Inspector erwähnt nur, dass er gerade vor zwei übel zugerichteten Leichen steht und er das Schlafen wohl auf den nächsten Monat verschieben muss.

Ich starre durch die Reflektion meines Körpers auf dem Glas des Fensters nach draußen. Hoffentlich liegen Baileys Leichen nicht im Freien. Die Regentropfen bilden jetzt eine nahezu geschlossene Wand. 

Auf der Fensterscheibe, wo ich eben nur mein eigenes Spiegelbild erblickt hatte, taucht nun eine zweite Gestalt auf. Unmittelbar hinter mir schiebt sie sich heran. Groß und massig. Das Unwetter übertönt alle anderen Geräusche. 

Ich mache einen schnellen Ausfallschritt zur Seite und wende mich erst dann mit zur Abwehr erhobenen Armen um.

Der Kerl ist fast zwei Meter groß und eindeutig asiatischer Abstammung. Sein Schädel mit den raspelkurzen schwarzen Stoppeln hat Form und Ausmaße einer mächtigen Wassermelone. Er hält ein Messer mit einer gefährlich aussehenden Klinge in der Rechten.

Die Überraschung habe ich ihm in der letzten Sekunde verpatzt. Sonst hätte er mich längst perforiert.

»Stecken Sie das Messer weg!«, sage ich streng und sehe dem Mann direkt in die Augen. Auf einen gewöhnlichen Dieb, der nur auf schnelle Beute aus ist, hätte das vielleicht Eindruck gemacht, aber Kugelkopf ist nicht interessiert an Bargeld und Armbanduhren, ihm steht der Sinn nach Mord. Ich kann es in seinem Gesicht lesen. Er holt aus, und die Klinge durchschneidet Zentimeter vor meiner Kehle die Luft. Der Bursche ist stark, vermutlich kann er mich zerquetschen wie eine Bettwanze, aber es fehlt ihm an Schnelligkeit. Ehe er erneut zustoßen kann, ziehe ich mit dem linken Fuß den Bürostuhl vor meinem Schreibtisch zwischen uns. Mein Gegner ist kurz irritiert, wankt und grunzt, und ich bin schlau genug, ihn auch jetzt nicht direkt anzugehen. Nicht ohne eine Waffe. Die liegt noch immer in einer verschlossenen Schublade. Ich entscheide mich für den Rückzug, flitze an ihm vorbei in Richtung Flur. Er nimmt sofort die Verfolgung auf. Trotz des Wolkenbruchs höre ich jetzt seine stampfenden Schritte. Der Kerl bewegt sich wie eine Dampfwalze. Ich knalle ihm die Wohnzimmertür vor der Nase zu. Leider kann ich sie nicht verriegeln und gewinne so nur maximal eine Sekunde. 

Ich reiße die Haustür auf. Was für ein Glück, dass ich noch nicht die Sicherheitskette vorgelegt habe.

Blinkende Lichter nähern sich in der Regenflut. Das ging schnell. Es geht doch nichts über gute Beziehungen. Ein Streifenwagen hält in der Einfahrt direkt hinter meinem Mercedes. Die Uniformierten zögern auszusteigen. Das kann ich ihnen bei dem Wetter nicht verdenken. Außerdem gehen sie davon aus, dass der Einbrecher ohnehin schon über alle Berge ist und haben keine Ahnung, dass gerade im Haus ein Riese versucht hat, mich aufzuschlitzen. 

Die wenigen Schritte reichen aus, um mich bis auf die Haut zu durchnässen. Ich werfe einen Blick über die Schulter zum Hauseingang. In diesem Wasserfall ist er kaum zu erkennen. Der Fahrer lässt die Seitenscheibe herunter.

»Einer der Diebe ist noch im Haus«, sage ich, während mir der Regen übers Gesicht fließt. »Bewaffnet. Mit einem Messer. Er hat versucht mich zu töten.«

Schlagartig erwachen die Polizisten zum Leben. Der Beifahrer verlangt über Funk Verstärkung, während sich sein Kollege aus dem Wagen schwingt und dabei gleichzeitig die Dienstwaffe zieht.

Die Jungs sind auf Draht. Das gefällt mir.

»Wir gehen rein«, verkünden sie.

»Es ist vielleicht besser, wenn ich mitkomme«, erwidere ich. »Die Wohnung ist ein wenig verwinkelt.«

Einer der Polizisten nickt. Dabei rinnt Wasser von seiner Dienstmütze. »Bleiben Sie aber hinter uns, Mr Fanlay.«

Mit den Waffen im Anschlag erreichen sie den Flur. Sie geben sich gegenseitig Deckung. Ich deute auf den Eingang zum Wohnzimmer. Einer der Polizisten sieht hinein. 

»Alles sauber«, sagt er. »Gibt es hier noch weitere Ausgänge?«

»Eine Hintertür«, antworte ich. »Aber die ist verriegelt. Vielleicht ist er wie sein Komplize durch ein Fenster abgehauen.« 

Im Schlafzimmer ist er auch nicht. Ich verharre im Flur, während sich die Polizisten einen Raum nach dem anderen vornehmen. Draußen lässt der Regen jetzt etwas nach, das Gewitter zieht landeinwärts und verklingt zu einem dumpfen Grollen, das wie fernes Geschützfeuer klingt. Ein neues Geräusch lässt mich herumfahren: schnelle, schwere Schritte von durchnässten Schuhen. Der Riese erscheint in der Öffnung der Haustür. Er muss tatsächlich das Haus durch das Schlafzimmerfenster verlassen haben, um von dort zum Eingang zu schleichen. Er stürmt auf mich zu. Wieder ganz Mensch gewordene Dampfwalze. Das Messer hält er über seinem Kopf zum tödlichen Stich bereit.

»Er ist hier!«, brülle ich.

Von irgendwo aus den Tiefen meines Hauses höre ich die verwirrten Stimmen der beiden Polizisten. Ich weiche zurück. Der Kerl ist nur noch zwei, drei Meter von mir entfernt. Ein breites Grinsen teilt seinen Kugelschädel in zwei Hälften. Ich bereite mich darauf vor, den ersten Stich mit dem linken Arm abzuwehren, in der Hoffnung einen Schlag gegen den Riesen platzieren zu können. Ich sehe, wie er Schwung holt. Die Klinge wird mich auf jeden Fall schwer verletzen.

Hinter ihm ist Bewegung. Mündungsfeuer blitzt zwei Mal im Türrahmen auf. Der Koloss wird von der Wucht der Projektile nach vorn geschleudert. Direkt auf mich zu. Aber das Grinsen weicht einer schmerzerfüllten Grimasse. 

Ein dritter Schuss. 

Er verdreht die Augen, bis ich nur noch das Weiße darin sehen kann. Das Leben verlässt mit einem Schlag seinen Körper. Als er unmittelbar vor mir auf dem Boden aufprallt, ist er nur noch eine Hülle aus Fleisch.

Ich erkenne den Schützen auf der Türschwelle zuerst an seinem unverkennbaren braunen Filzhut. Es ist mein alter Bekannter Inspector Bailey.

»Ich dachte, ich schaue doch mal lieber persönlich vorbei«, sagt er, betrachtet den Toten und stößt ihn mit der Schuhspitze an. Bailey hat gar nicht erst versucht, den Mann mit Schüssen in die Beine zu stoppen. Die Einschusslöcher zeigen deutlich, dass jede Kugel für sich tödlich gemeint war. Für den Riesen waren allerdings drei von der Sorte notwendig.

»Danke«, keuche ich atemlos.

Zwei von Baileys Kollegen in Zivil kommen jetzt hinzu und auch die völlig überraschten Polizisten in Uniform tauchen auf.

Der Inspector verlangt nach der Spurensicherung und dem ganzen üblichen Aufwand bei solch einer Sache. Das hier ist kein normaler Einbruch mehr.

Er führt mich ins Wohnzimmer, schließt die Tür hinter sich und füllt kommentarlos zwei Gläser zur Hälfte mit Bourbon. Die Flasche, ein Geschenk, steht seit Monaten nahezu unberührt im Regal. Ich bin kein Freund von harten Sachen, aber jetzt kann ich einen Schluck gebrauchen.

»Kennen Sie den Kerl?«, fragt er, nachdem er den Geschmack des Whiskeys mit einem wohlwollenden Grunzen kommentiert hat.

»Nein«, antworte ich. »Nie zuvor gesehen.«

Bailey fordert mich auf, ihm jedes Detail über die Geschehnisse zu erzählen.

Als ich glaube, alles gesagt zu haben, kratzt er seine grauen Bartstoppeln, blickt zuerst zur Flasche und dann zu mir.

»Nur zu«, sage ich, lehne aber ab, als er auch mir nachschenken möchte.

»Zwei Kerle steigen bei Ihnen ein«, beginnt der Inspector. »Es sieht also nach einem stinknormalen Diebstahl aus. Aber als Sie dann auf der Bildfläche erscheinen, haut der kleinere von den beiden durchs Fenster ab. Das Riesenbaby bleibt zurück und geht mit dem Messer auf Sie los. Die Cops tauchen auf, und er startet trotzdem einen zweiten Versuch, Sie abzustechen. Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Außer, man ist sehr, sehr sauer auf Lennard Fanlay.«

»Tja«, mache ich ratlos. »Hinzu kommt noch, dass Einbrecher Häuser bevorzugen, deren Bewohner ausgeflogen sind. Bei mir brannte das Licht, während ich die Fische meiner Nachbarin fütterte. Außerdem stand mein Wagen in der Einfahrt.«

»Ich brauche eine Liste aller Leute, denen Sie mal auf die Füße getreten sind.«

»Das sind aber ziemlich viele«, gebe ich zurück. »In meinem Terminal treffe ich nicht nur auf Pfadfinder und Senioren auf dem Weg nach Florida.«

»Bisweilen ist auch mal ein Amokläufer dabei«, erinnert mich Bailey. »Wie hieß der Psychopath doch gleich?«

»Desmond Asher«, erwidere ich. »Aber der sitzt in der Gummizelle.«

»Irgendetwas Aktuelles?«

»Gestern gab es eine kleine Rangelei mit Sebastian Whitford. Kennen Sie den?«

Bailey stößt einen schrillen Pfiff aus. »Sie reden doch nicht etwa von der rechten Hand des Bürgermeisters?«

Ich erzähle ihm von dem Vorfall.

»Cheerleader in kurzen Röckchen fotografieren«, stellt Bailey fest. »Ich dachte, Whitford ist ausschließlich auf Schmiergelder scharf.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Vergessen Sie das Arschloch. Der ist eine Nummer zu groß für uns. Whitford hat es auch nicht nötig, Ihnen ein paar Killer auf den Hals zu hetzen.« Er denkt kurz nach und leert dann entschlossen das Glas. »Ich werde trotzdem bei den Kollegen der entsprechenden Abteilungen mal ein paar Bemerkungen zu Whitford machen.«

Einer von Baileys Kollegen kommt herein. »Die Spurensicherung ist da. Der Tote hat keinerlei Papiere. Absolut nichts.«

»War ja klar«, knurrt Bailey. »Die Sache ist oberfaul, Fanlay. An Ihrer Stelle würde ich die Dienstwaffe immer in Reichweite halten.« Er legt grüßend zwei Finger an die Hutkrempe. »Beim nächsten Mal könnte ich vielleicht zu spät kommen.«


Dave Austen

Stanley ist ein guter Junge. Er ist pünktlich, zuverlässig und versorgt mich mit meinen Pillen. Seine Preise sind durchaus fair.

Irgendwann, wenn alles wieder in geregelten Bahnen verläuft, werde ich meine Stimmungsaufheller nicht mehr benötigen. Keine Frage! Das schaffe ich.

Ich habe schon mehrere Kassetten besprochen. Zugegeben, wenn ich sie mir nach Geschäftsschluss anhöre, ist vieles nicht brauchbar, aber es fügt sich schon noch zu einer Story zusammen.

Mittlerweile verkaufen sich sogar die Donuts einigermaßen. Ich musste nur das Sortiment ein wenig reduzieren. Für die Geschmacksrichtung Chicorée hat sich nicht ein einziger Kunde entschieden. Aus der Not heraus, habe ich selbst mal einen probiert. Mir kam es vor, als hätte eine Ziege in meinen Mund uriniert.

Bei der Erinnerung muss ich leise kichern.

Stanley bedient gerade zwei Teenager und sieht zu mir herüber. »Sehr gut«, sage ich laut. Er kapiert, dass ich damit die Wirkung seiner aktuellen Pillenlieferung meine und zwinkert mir zu.

Ich denke, dass es mal an der Zeit für einen Besuch bei meiner Nachbarin ist. Ich bin gerade in der richtigen Stimmung. 

»Bin gleich wieder da!«, rufe ich Stanley zu und gehe die wenigen Meter zu Sharon Jacintos Laden. Die Fliesen unter mir fühlen sich ein wenig weich an. So, als wären sie aus einem gummiartigen Material. Sehr amüsant.

Sharon ist schöner denn je. Ihr Haar flutet in seidigen Wellen über ihre schmalen Schultern. Sie hebt kurz die Hand zum Gruß in meine Richtung. Vor ihrem Verkaufstresen steht ein Mann meines Alters. Blonde Locken, um die ich ihn ein wenig beneide, und so braun gebrannt, als würde er einen erheblichen Teil seiner Lebenszeit am Strand oder unter dem Solarium verbringen. Er spricht leise, und Sharon verschwindet kurz in ihrem kleinen Lagerraum.

Das Windspiel über der Tür gibt ein trockenes Geräusch von sich, und die beiden Teenager, ein schlaksiger Junge und ein sommersprossiges Mädchen, die eben noch eine Schachtel mit Donuts bei Stanley gekauft haben, betreten den Laden. Er hat sich die Schachtel – das Angebot Zahle für fünf, bekomme sechs – unter den Arm geklemmt. Die beiden interessieren sich für die indianischen Halsketten in einer offenen Vitrine.

Sharon kehrt zurück und stellt eine Präsidentenfigur auf die Theke. Es ist der Cowboy Ronald Reagan. Das Handy des gebräunten Käufers klingelt. Er wendet sich ab und spricht sehr schnell mit dem Anrufer. Es hört sich überaus wichtig an. Es geht um Aktienkurse, wenn ich das richtig verstehe. Ein Gebiet, das mich noch nie im Geringsten interessiert hat. Jedenfalls scheinen die Spekulationen ganz gut zu laufen, denn Blondschopf scherzt und lacht.

Die Reagan-Figur sieht wirklich komisch aus. Sie würde sich in meinem Apartment sicher hervorragend als Buchstütze machen.

»So einen hätte ich auch gern«, sage ich zu Sharon und deute auf den Revolverhelden. Ich hoffe nur, dass er nicht zu teuer ist. 

Sharon bückt sich und holt unter dem Tresen ein genaues Ebenbild der ersten Figur hervor. Ich frage mich, warum sie den Reagan des immer noch lautstark telefonierenden Börsenspekulanten aus dem Lager holen musste.

»Für Sie nur fünfundzwanzig Dollar, Dave.«

Plötzlich schreit Sharon Jacinto laut »Hey!« und eilt um den Tresen herum. Als ich in die Gesichter der Teenager blicke, wird mir sofort klar, was geschehen ist. Sie haben versucht etwas zu stehlen. Offensichtlich machen sie das nicht zum ersten Mal, denn ihr Fluchtversuch zeugt von einer gewissen Professionalität. Obwohl ihnen die Inhaberin den Weg zum Ausgang versperrt, nehmen sie Anlauf, um Sharon einfach über den Haufen zu rennen. Schließlich ist die Philippinerin eine sehr zarte Person. Ich will ihr zu Hilfe eilen. Blondschopf telefoniert ungerührt weiter.

Sharon hat das Mädchen am Arm erwischt und hält es fest. Doch der Teenager wehrt sich mit solcher Vehemenz, dass Sharon ins Straucheln gerät. Das Mädchen versetzt ihr einen finalen Schubs, und Sharon prallt gegen mich. Obwohl Sharon leicht wie eine Feder ist, verliere ich das Gleichgewicht. Ich bin momentan nicht allzu sicher auf den Beinen. In dem Kunstwarenladen erscheint mir der Fußboden nicht nur weich und nachgiebig, sondern obendrein habe ich das Gefühl, auf einer leicht schiefen Ebene zu stehen.

Während ich mit rudernden Armen um mein Gleichgewicht kämpfe, dabei die Reagan-Figuren zu Boden fege, überlege ich, dass es wohl besser ist, von diesen Pillen nicht gleich zwei auf einmal zu nehmen.

Das Diebespärchen ist auf und davon. Sharon pustet sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. 

Nur mit äußerster Selbstdisziplin unterdrücke ich ein Seufzen. Sie ist eine Göttin! Das wäre sie für mich auch ohne die Wirkung meiner Stimmungsaufheller.

Der Blonde hat endlich sein Gespräch beendet. Er starrt auf die beiden Reagans am Boden und ist einen Moment lang unschlüssig. Ich lege drei Zehner auf die Ladentheke.

»Das hier ist meiner«, verkünde ich und greife nach einer Figur.

Der Mann sieht zuerst mich und dann Sharon zweifelnd an. Sharon öffnet den Mund, aber genau in diesem Moment geht die Tür auf. Ein Mann aus Lennard Fanlays Team kommt herein. Es ist Paul Medeski, einer meiner besten Kunden.

»Ich habe gesehen, wie die Kids aus ihrem Laden stürmten.« Er hat den Jungen am Kragen. Der zappelt ein wenig, hat aber Medeskis Körperkraft wenig entgegenzusetzen. »Da dachte ich mir, dass hier was faul ist«, fährt der Sicherheitsmann fort.

Ich verabschiede mich. Die Situation wird mir jetzt etwas zu hektisch. Mit Ronald Reagan unter dem Arm verlasse ich den Laden.

Mann! Sind die Fliesen weich! Ich brauche dringend einen Kaffee.


Sharon Jacinto

»Loslassen!«, kräht der Junge im Griff von Lennard Fanlays Mitarbeiter. Der blonde Kunde, sein Deckname ist Mighty Duck, greift sich die Präsidenten-Figur, steckt sie in einen ledernen Beutel und macht sich aus dem Staub. Fanlays Mann trägt deutlich sichtbar sein Dienstabzeichen am Jackett. Mighty Duck hat verständlicherweise keine Lust, mit einem Vertreter der Flughafensicherheit zusammenzutreffen. Nicht, wenn er ein »Wellnesspaket« abholt. Ich sehe noch, wie er sich auf der Mall nach links wendet.

»Und?«, fragt der Mann von der zivilen Flughafensicherheit. »Wurde etwas gestohlen?«

Ich werfe einen Blick auf die Vitrine. Die Ketten sind durcheinandergeraten. Ein oder zwei Exemplare könnten fehlen. Sie sind nahezu wertlos, aber ich frage mich, wie ich am schlausten reagiere. Ich entschließe mich dazu, kein weiteres Aufsehen zu erregen.

»Da fehlt nichts«, lüge ich, und der Junge schaut kurz irritiert. »Er und seine Freundin haben nur ein wenig rumgealbert.«

Der Mann zögert, dann entlässt er den Teenager aus seinem Griff. Der Junge streift sich demonstrativ die Jacke glatt. »Sehen Sie, Meister«, verkündet er. »Kein Grund hier auf Polizeistaat zu machen.«

»Hau besser ab«, knurrt Fanlays Mitarbeiter.

Der Junge trollt sich. Auf der Türschwelle dreht er sich noch einmal nach mir um und grinst. Er denkt wohl, dass er mich reingelegt hat und ich zu blöd bin, um meine Ware zu überblicken. Er hat ja nicht die geringste Ahnung, um was es hier geht. Bestimmt nicht um zwei billige Ketten mit einem Einkaufswert von je zwanzig Cent.

Der Sicherheitsmann sieht sich mit einer Mischung aus Ratlosigkeit und Verärgerung im Laden um.

»Ich bin Ihnen sehr dankbar«, sage ich. »Es gibt mir ein sicheres Gefühl, Sie und Ihre Kollegen immer in Reichweite zu haben.«

Er räuspert sich, dann lächelt er ein wenig schüchtern. »Wir machen nur unseren Job. In letzter Zeit wurde in den Läden immer mal wieder etwas gestohlen. Daher haben wir ein Auge drauf.«

Ich nicke zustimmend. 

»Ich heiße übrigens Paul Medeski.« Er streckt mir die Hand hin. Sein Griff ist etwas zurückhaltend, als befürchte er meine schmalen Finger in seiner großen Pranke zu zerquetschen.

»Oh!«, macht er dann, geht auf ein Regal zu und stupst mit dem Zeigefinger eine Präsidenten-Figur an. Es ist Bill Clinton.

»Mit Zigarre«, prustet Paul Medeski. »Sehr ulkig. Gibt`s auch seine Ex-Praktikantin dazu?« Er schlägt sich feixend auf die Schenkel. »Wie hieß die doch gleich?«

»Monica Lewinsky«, erwidere ich. »Nein, die haben wir leider nicht im Programm. Ich werde es aber als Anregung an die Herstellerfirma weitergeben.«

Er kichert und wirkt wie ein pubertierender Schuljunge.

»Wenn Ihnen der Bill so gut gefällt, nehmen Sie ihn mit. Als Anerkennung für Ihre gute Arbeit.«

Jetzt wird Medeski sogar etwas rot. »Das, das  … äh … habe ich damit gar nicht gemeint.«

Ich nehme die Figur aus dem Regal und reiche sie ihm. »Grüßen Sie mir Mr Fanlay.«

»Mach ich.« Paul Medeski strahlt. »Der kann im Moment etwas Aufmunterung gebrauchen. Gestern Abend wurde er in seinem Haus überfallen.«

»Was?«, entfährt es mir. »Ist ihm etwas geschehen?«

Der Mann winkt ab. »Nein, aber merkwürdig ist das Ganze schon. Einer der Einbrecher wurde dabei von der Polizei erschossen.«

Er tätschelt Bill Clinton und sagt: »Den stelle ich in unseren Überwachungsraum. Vielen Dank.«

Er geht, und ich halte mein Lächeln, bis er den Laden verlassen hat.

Ich frage mich, ob Bronsky etwas mit dem Überfall auf Fanlay zu tun hat. Das würde zu ihm passen. Bei wem die Methode Bronsky – Kontrolle durch Bedrohung der Verwandten – nicht funktioniert, der wird umgehend beseitigt.

Ich kann nur hoffen, dass der Kunde mit dem Decknamen Mighty Duck die richtige Figur erwischt hat. Die mit seinem individuellen »Wellnesspaket«. Wenn es zu einer Verwechslung kam, befindet sich Mighty Ducks Bestellung jetzt im Besitz von Dave Austen.

Ich will auf Nummer sicher gehen, verschließe den Laden hinter mir und statte dem Donut-Shop einen Besuch ab. Austen ist nicht zu sehen. Sein Angestellter Stanley schaufelt eine Ladung glasiertes Gebäck in die Auslagen. »Mr Austen ist gerade mal weg«, teilt er mir auf meine Nachfrage mit. »Er hatte eine Ihrer Figuren dabei.« Stanley visiert mit dem Zeigefinger die Wand an und macht: »Peng!«

»Es ist dieser Cowboy-Präsident«, erklärt er.

Jetzt muss ich wohl auf mein Glück vertrauen. 

Ich bin nicht nervös, ich habe Angst. Meine Lage wird instabil. So etwas ist bei Bronsky nicht vorgesehen.


Lennard Fanlay

Inspector Bailey hat mich vorhin auf meinem Handy angerufen. Bisher ist man bei den Untersuchungen nicht vorangekommen. Der Tote konnte nicht identifiziert werden. Er scheint überhaupt nicht existieren zu dürfen. Das könnte auf illegale Einwanderer hindeuten. Oder aber, so Bailey weiter, auf Profis, die gezielt gegen mich vorgehen wollten. Mir kam deren Vorgehen allerdings nur bedingt professionell vor. Warum haute der kleinere Kerl ab und ließ den Riesen zurück? Und warum flüchtete der sogar dann nicht, als die Polizei auftauchte?

Ich denke permanent darüber nach und komme dennoch nicht weiter. Das hindert mich aber nicht daran, pünktlich zum Dienst zu erscheinen.

Jetzt, am späten Vormittag, ist es einigermaßen ruhig im Terminal. Rachel qualmt den Überwachungsraum voll und hat die Monitore trotz der Nikotinwolken genau im Blick. Steven Cale und Paul Medeski haben sich unters Volk gemischt und zeigen Präsenz. Ich bin jederzeit mit allen über Funk verbunden und nehme mir daher eine kleine Auszeit. Obwohl man einen Besuch in Bookbinder’s Bar auch immer als Bestandteil meiner Arbeit ansehen muss. Die Bar ist eine Nachrichtenbörse. Manchmal wissen Inhaber und Personal mehr, als ich durch stundenlange Kontrollgänge in Erfahrung bringen kann.

Barrett, Bookbinders bester Mann, steht hinter der Theke und gibt mit sonorer Bassstimme ein Lied zum Besten: Papa was a rolling stone.

Er beeindruckt damit eine Gruppe alter Ladys, die kichernd an ihren Longdrinks schlürfen. Barrett, selbst über siebzig Jahre alt, dreht eine Pirouette, schwenkt dabei sein kreisrundes Hütchen und verbeugt sich.

Ich stimme in den Applaus der Ladys mit ein. Eine der Damen beugt sich zu Barrett und flüstert ihm etwas ins Ohr. Barrett strahlt über beide Ohren. Der alte Knabe hat es noch ganz schön drauf.

Er sieht mich, greift ohne hinzusehen nach der Karaffe mit dem frisch gepressten Orangensaft und schüttet mir ein Glas ein.

»Wie läuft`s?«, frage ich.

Barrett schnippt mit den Fingern. »Kann nicht klagen, Mr Fanlay.« Er senkt verschwörerisch die Stimme. »Ich muss nachher noch meine Lackschuhe polieren. Habe da ein Date zu einem romantischen Abendessen.«

»Gratuliere!«

Egal, wie schlecht ich mich fühle, ein Besuch in Bookbinder’s Bar baut mich immer wieder auf. Außerdem gibt es hier den definitiv besten Orangensaft der Stadt. Bookbinder hat mir mal verraten, dass er die Früchte ausschließlich von der Plantage eines Neffen bezieht.

Ich schaue mich routinemäßig um. Barrett widmet sich wieder charmant den drei Damen. Es sitzen wie üblich ein paar Zeitungsleser an den Tischen und ein junges Paar mit Handgepäck, von dem ich mal annehme, dass es gleich einen Flug in die Flitterwochen antritt. So, wie die sich ansehen.

Zwei Hocker links von mir telefoniert ein stark gebräunter Mann in legerer, aber teurer Kleidung mit seinem Handy. Ich schnappe etwas von Aktienkursen auf. 

Auf dem leeren Hocker zwischen uns steht ein ebenfalls kostspielig aussehender Lederbeutel. Die lässige Alternative zum Aktenkoffer. Aus dem Beutel visiert mich Ronald Reagan aus zu Schlitzen verengten Augen an. 

Der schon wieder!

Mein Nachbar tippt noch mit flinken Fingern eine SMS ein.

»Sie waren also in dem neuen Kunstwarenladen«, versuche ich ein Gespräch zu beginnen und deute auf die Holzfigur.

Er blickt in meine Richtung und sein Mund bleibt offen stehen. Mir fällt ein, dass ich vergessen habe, das Jackett zuzuknöpfen. Der Mann starrt direkt auf mein Pistolenholster. Eilig schließe ich die Knöpfe. »Lennard Fanlay von der zivilen Flughafensicherheit«, stelle ich mich vor.

Mein Nachbar schweigt eine Weile, scheint dabei nach Worten zu suchen und sagt dann: »Ja, ich finde die Figur ganz lustig.« Er schaut zu Barrett. Vermutlich um noch einen weiteren Drink zu bestellen oder um zu zahlen.

»Darf ich mir die mal näher ansehen?«, frage ich. »Ich habe nämlich auch schon mit dem Gedanken gespielt, mir eine zuzulegen. Ich weiß nur noch nicht, für wen ich mich entscheiden soll.«

Ich klopfe mit dem Finger gegen die Figur. »Klingt hohl. Ich dachte, die wären massiv.«

Mit einem freundlichen Lächeln nehme ich die Figur aus dem Beutel. Sie ist viel leichter als ich erwartet habe.

Der Mann starrt mich nur an. Fast könnte man annehmen, er habe ein Problem mit Leuten von der Sicherheit. Ich wiege den Präsidenten in meinen Händen und schwenke ihn ein wenig hin und her. »Tatsächlich absolut hohl.« Ich betrachte mir das Material näher. »Das ist gar kein Holz, sondern irgendein Kunststoff.« Vorsichtig packe ich die Figur wieder in den Lederbeutel. »Na ja, lustig ist sie trotzdem.«

Die Gesichtsfarbe des Mannes wirkt jetzt irgendwie grau. Blass werden kann er aufgrund seiner Sonnenbräune auch gar nicht.

»Ich habe einen Termin«, gibt er mit gepresster Stimme von sich, legt eine Banknote auf den Tresen und geht.

»Schönen Tag noch, Sir«, rufe ich ihm nach.


Dave Austen

Als ich erwache, ist es bereits nach sieben Uhr abends. Ich springe von der Couch, ringe nach Luft und lasse mich gleich wieder in die Polster fallen. Bunte Punkte blitzen vor meinen Augen auf. Der Inhalt meines Schädels fühlt sich an, als hätte jemand einen Pürierstab hineingesteckt und auf Maximum gestellt.

Der ABC-Shop hat noch drei Stunden lang geöffnet, und ich hätte schon längst nach dem Rechten sehen sollen. Um fünf Uhr ist Stanley von meiner zweiten Aushilfe, einer jungen Studentin namens Dina, abgelöst worden. Ich bin mir nicht sicher, ob sie den Laden schon allein schmeißen kann.

Ich greife zum Telefon. Beim ersten Versuch gleitet mir der Hörer aus den Händen, als hätte er während meines komatösen Nickerchens ein Eigenleben entwickelt.

Stanley meldet sich am anderen Ende der Leitung. Er ist also immer noch im Laden und unterstützt Dina. 

»Alles in Ordnung, Boss«, sagt er. »Ich dachte mir schon, dass Sie so schnell hier nicht wieder auftauchen. Sie hatten ziemliche Schlagseite.«

Ich grunze zustimmend. Ich kann mich gerade noch daran erinnern, wie ich es in mein Apartment geschafft habe, danach herrscht Filmriss.

»Wenn Sie mir für die Überstunden was drauflegen, schließe ich heute ab«, fährt er fort.

»Okay.« Meine Sicht klärt sich. Ich habe einen Riesendurst.

»Und denken Sie dran: eine Pille, Boss. Das Zeug wirkt nicht immer gleich.«

Wir beenden das Gespräch, und mir kommt in den Sinn, dass es sicher nicht besonders clever ist, wenn der Angestellte von den Medikamentenproblemen seines Chefs weiß und ihn gleichzeitig auch noch mit Nachschub versorgt.

Aber, wie gesagt, ich werde bald damit aufhören. Mit dem Laden und den Pillen. Garantiert.

Auch mein Apartment ist nur eine Übergangslösung. Ich habe mir noch nicht einmal die Mühe gemacht, es großartig einzurichten. Es besteht aus einem Bad, winziger Küche und dem kombinierten Wohn- und Schlafraum. Ein Bett gibt es nicht, nur die Couch. Einziger Schmuck war bisher ein gerahmtes Buchcover meines bisher erfolgreichsten Romans Doktor Dunkel. Verlegt von dem Arschloch, das meine Frau vögelt.

Jetzt ist meine Unterkunft aber um ein Detail reicher.

Ronald Reagan steht auf dem wackeligen Tisch und richtet seine Knarren auf mich. Den hatte ich fast vergessen. 

Ich rase in die Küche und leere drei Gläser Leitungswasser mit hastigen Schlücken. Danach geht es mir ein wenig besser. Nur das Herz rast noch immer zu schnell, aber das gibt sich schon noch.

Hoffentlich hat Sharon Jacinto nicht bemerkt, dass ich ein wenig high war. Ich versuche, mich an jede Einzelheit meines Verhaltens in ihrem Laden zu erinnern. 

Auf jeden Fall soll die Präsidenten-Figur einen Ehrenplatz bekommen. Es ist schon merkwürdig, dass ausgerechnet der Republikaner und Ex-Schauspieler Reagan mich an die bezaubernde Sharon erinnern wird. Hat den nicht mal ein Affe in einem seiner Filme an die Wand gespielt? Bedtime for Bonzo hieß der Film. Seltsam, was so alles in der Erinnerung hängen bleibt.

Ich beschließe die Figur in mein Bücherregal zu stellen. Direkt neben meinen eigenen Werken. Das erscheint mir passend.

Ich hatte die Figur gar nicht so leicht in Erinnerung. Als ich sie anhebe, klappert es in ihrem Innern. Auch das war mir zuvor nicht aufgefallen. Was bei meinem Zustand aber nicht weiter verwunderlich ist. 

Ich betaste Reagan von allen Seiten, und in ihm raschelt und klappert es. Vielleicht funktioniert Mr President wie eine Flasche, und sein Kopf mit dem Cowboyhut bildet den Korken. Ich habe keinen Erfolg und befürchte bei größerer Kraftanwendung den Burschen kopflos zu machen. Die Figur steht auf einem quadratischen Sockel, dessen Boden aus einem Kunststoffdeckel besteht. Überhaupt ist Reagan komplett aus Plastik gefertigt worden und nicht aus Holz. 

Ich hole mir ein Messer aus der Küche und setze es am Rand des Bodendeckels an. Mit einem leisen Plopp löst sich der Deckel und fällt auf meine Schuhe. Ihm folgen ein silbernes Metalldöschen und eine winzige und unbeschriftete Flasche. Zum Schluss segelt ein in der Mitte gefalteter Notizzettel auf den Teppich.

Ich hebe den Zettel zuerst auf. Darauf stehen zwei Telefonnummern. Sonst nichts.

Im Silberdöschen finde ich eine Menge blauer, rautenförmiger Tabletten. Auf ihren Oberflächen sind die Buchstaben VGR eingestanzt. Ich kenne das Zeug, obwohl ich es bisher noch nie benutzt habe. Es handelt sich um Viagra, den Garanten für einen Dauerständer. 

Ich schraube das Fläschchen auf. Die Flüssigkeit ist klar und geruchsneutral. Vielleicht handelt sich um eine Droge. Ich traue mich nicht, einen Geschmackstest zu machen.

Ich kapiere, dass die Figuren von mir versehentlich vertauscht worden sind. Der Inhalt war für den blonden Börsenspekulanten gedacht. Betreibt Sharon da in ihrem Laden irgendeinen illegalen Handel? Offensichtlich sogar auf Bestellung. Abgestimmt auf die individuellen Wünsche der Kunden. Blondschopf hat jedenfalls Probleme mit der Potenz.

Das Bild der reinen Schönheit, das ich mir bisher von Sharon gemacht habe, bekommt ein paar Risse. 

Und was hat es mit den Telefonnummern auf sich? Kann man, wenn man mit der ersten Lieferung zufrieden ist, Nachschub bestellen?

Ich habe in der letzten Zeit von meinem Shop aus mehrere Männer beobachtet, die mit einer Präsidenten-Figur aus Sharons Laden kamen und dachte mir dabei, dass diese Dinger ein echter Verkaufsknaller sind.

Ausschließlich Männer …

Ich muss mehr in Erfahrung bringen, und das kann ich nur, wenn ich eine der Telefonnummern wähle. Was soll schon passieren?

Ich tippe die Zahlen in die Tastatur meines Telefons. Nach nur einer Sekunde nimmt jemand ab. Eine Frauenstimme fragt: »Ihr Name?«

Ich bin erschrocken und lege auf. So meldet sich nur jemand, der etwas zu verbergen hat.

Ich probiere es bei der zweiten Nummer. Eine Mädchenstimme kichert. Hell und klar. Und sehr jung. Sie nennt mich Onkel und bittet mich in einem immer lasziver werdenden Tonfall um eine Telefonnummer, damit sie zurückrufen kann. Sie sei schon ganz wild.

Es folgt ein Piepton. Es ist eine Aufzeichnung. Ich soll nun sprechen und lege den Hörer auf.

Hier sind möglicherweise nicht nur Drogen im Spiel, es geht auch um Prostitution. Mit einem Mädchen, das klang, als wäre sie in einem Alter, wo sie eigentlich Ponys und gut gefönte Boygroups toll finden müsste.

Es fällt mir schwer, diese Dinge mit Sharon in Verbindung zu bringen. Eigentlich müsste ich sie verachten und die Polizei informieren. Aber vielleicht gibt es noch eine andere Erklärung. Vielleicht weiß sie gar nicht genau, was sie da verteilt.

Ich klammere mich an diese Möglichkeit. Was – verflucht noch mal! – soll ich jetzt unternehmen? Wo sie doch Gefühle in mir geweckt hat, die ich als ausgestorben abgehakt hatte.

Ich muss mit ihr reden! Gleich morgen auf sicherem Terrain. Im Terminal.


Lennard Fanlay

Noch eine Stunde Spätschicht. Marc Irving sitzt vor den Monitoren. Ich gieße mir einen Kaffee ein und kann sehen, dass im Terminal fast nichts mehr los ist. Die meisten der Läden haben geschlossen. Die letzte Maschine hebt gleich ab und fliegt nach Berlin.

Ich habe Brian Haynes auf einen letzten Rundgang geschickt. Das wäre um diese Uhrzeit nicht unbedingt nötig gewesen, aber Brian drückt sich ohnehin den ganzen Tag vor der Arbeit. Er ist nach wie vor mein unzuverlässigster Mann.

Paul Medeski hat unseren Überwachungsraum mit einem Geschenk von Sharon Jacinto bestückt. Die Figur von Bill Clinton bewacht jetzt die Kaffeemaschine. Rachel hat sich fast totgelacht und behauptet, die hätten den Kerl richtig gut hinbekommen. Da wäre sogar etwas Lüsternheit in seinen aufgemalten Augen. Ich kann die beim besten Willen nicht erkennen. Außerdem habe ich den Mann damals gewählt.

Ich nippe an dem Kaffee, dessen Aroma je nach Tagesform der Kaffeemaschine zwischen kaum erträglich bis ekelhaft schwankt. Alle meckern darüber, bis auf Rachel, die aber auch so viel Süßstoff hineinschüttet, dass die Brühe wie verflüssigte Marshmallows schmecken muss.

Vielleicht sollte ich uns allen eine neue Maschine spendieren.

Inspector Bailey hat mich vor ein paar Stunden über den Stand der Ermittlungen informiert. Er war ziemlich zerknirscht, weil man in der Sache nicht weitergekommen ist. Er rät mir dazu, die kommenden Nächte in einem Hotel zu verbringen. Man könne ja nie wissen. Ich lehne ab. Rückzug liegt mir nicht. Außerdem habe ich noch die Fische meiner Nachbarin zu füttern.

Ich überlege immer wieder, was da eigentlich vorgefallen ist. Wieso war der asiatische Riese so scharf darauf mich umzulegen? Ich habe ihn nie zuvor gesehen.

Jetzt, wo Ruhe im Terminal einkehrt, kann ich meine Gedanken ordnen. Das mache ich immer um diese Zeit. Sortieren und analysieren, was heute wichtig war und was von der Festplatte in meinem Kopf gelöscht werden kann.

Mir fällt der gebräunte Schönling aus Bookbinder’s Bar wieder ein. Er kam mir nervös vor. Und dieser Zustand setzte erst ein, als ich an seinen Lederbeutel ging. Hatte er darin noch etwas anderes – etwas, was ich nicht sehen durfte – außer der Figur? Wenn ich mich recht erinnere, schien der Beutel ansonsten leer zu sein.

Der Spanner Sebastian Whitford wollte sich auch eine Figur in dem neuen Kunstwarenladen kaufen.

Im Laufe meines Jobs habe ich ein Gefühl oder besser einen Instinkt entwickelt für Geschehnisse und Personen, die einer nachhaltigen Betrachtung bedürfen. Wäre ich den ganzen Tag über nicht mit dem merkwürdigen Einbruch in meinem Haus beschäftigt gewesen, hätte ich den Mann in Bookbinder’s Bar nicht so einfach gehen lassen. Eine Routineüberprüfung von Personen ist mir jederzeit ohne Nennung von Gründen möglich. Zwei Individuen – Whitford und der Gebräunte – hatten ein gemeinsames Ziel im Terminal: Sharon Jacintos Laden. Beide haben oder wollten eine Präsidenten-Figur kaufen.

Ich werde morgen früh Paul Medeski einen Auftrag erteilen. Er soll den Kunstwarenladen und vor allem die Kundschaft im Auge behalten. Es wird nicht auffallen, wenn Paul sich dort herumtreibt. Erstens ist er geschickter in solchen Dingen, als man aufgrund seines manchmal burschikosen Auftretens annimmt. Zweitens marschiert er ohnehin mehrmals am Tag in den Donut-Shop. 

Ich schnippe mit dem Finger gegen Bill Clintons hohlen Kopf.


Sharon Jacinto

Am heutigen Morgen liefern Butterfield und ein mir bisher unbekannter Mann die neue Ware. Er stellt sich schlicht als Bob vor. Eine hochgewachsene Erscheinung mit Muskeln, die sich deutlich unter seinem T-Shirt abzeichnen. Aber seine Augen schauen sehr milde, beinahe kindlich. Er ist mir auf Anhieb um Längen sympathischer als dieses Wiesel Dukakis.

Ich warte voller Anspannung darauf, dass mir einer der beiden Männer eine Nachricht von Bronsky überbringt. Ich bin unendlich erleichtert, als dies nicht geschieht. Offensichtlich sind die Figuren von Mighty Duck und Dave Austen doch nicht vertauscht worden.

Aber dann sagt Bob einen Satz, der mich trotz der Sanftheit in seiner Stimme wie ein Faustschlag in den Magen trifft: »Mr Bronsky möchte Sie sofort sehen.«

»Sofort?«, frage ich zurück und muss mich mit einer Hand an der Verkaufstheke festhalten. »Aber der Laden öffnet doch gleich.«

»Er bleibt heute geschlossen«, sagt Bob und sieht dabei traurig aus.

Butterfield klebt ein Schild an die Innenseite der Tür. Als wir auf die Mall treten, sehe ich, was auf dem Schild zu lesen ist: Wegen Krankheit vorübergehend geschlossen.

Wir fahren mit einem Kleintransporter westwärts zur Pazifikküste. Dort besitzt Bronsky eine Villa mit Blick aufs Meer. Ich war erst ein einziges Mal dort. Damals gab Bronsky eine große Poolparty, die sich binnen weniger Stunden zu einer Drogenorgie entwickelte. Ich weiß noch genau, dass Bronsky der Einzige war, der absolut clean geblieben ist. Er saß nur in seinem Korbsessel unter einem weißen Baldachin und beobachtete das Geschehen. Wie eine Schlange, die ihre zukünftige Beute studiert.

Es ist kein gutes Zeichen, dass er mich holen lässt und dafür sogar vorübergehend den Laden schließt.

Der Wagen rollt über den Kies in der Auffahrt. Butterfield bleibt hinter dem Steuer sitzen. Bob legt sanft seine Hand auf meinen Arm und führt mich ins Innere der Villa. Bronsky liebt es kühl. Die Einrichtung ist wie ein Spiegel seiner Seele. Marmorwände, Fußböden aus schwarzem Vulkangestein und Möbel aus blitzendem Chrom.

Eine Dienstmädchen, natürlich eine Philippinerin, wischt Staub. Sie sieht nicht in unsere Richtung, als wir an ihr vorbeigehen.

Bronsky steht im riesigen Wohnzimmer vor der Glastür zum Pool. Auf seiner Nase trohnt eine filigrane Nickelbrille mit blauen Gläsern. Er trägt einen maßgeschneiderten weißen Anzug und mustert den Mann, der neben ihm auf einem Hocker kauert. Erst beim zweiten Blick erkenne ich, dass es Dukakis ist. Seine Haare stehen ab, als habe er versucht sie auszurupfen. Er trägt einen rosafarbenen Pyjama, ist leichenblass und blickt aus blutunterlaufenen Augen zu uns auf.

Ich habe ihn immer gehasst, aber dennoch erfasst mich jetzt ein wenig Mitleid. Ich kann mir vorstellen, dass Bronsky ihn dazu gezwungen hat, dieses lächerliche Kleidungsstück anzuziehen. Es ist eine Demütigung ganz nach Bronskys Geschmack. Dukakis muss seinen Boss verärgert haben.

Mein Mitleid für Dukakis verschwindet augenblicklich, als Bronsky seine Aufmerksamkeit auf mich richtet.

»Hallo, Sharon.« Er nimmt die exzentrische Brille ab und steckt sie in die Brusttasche seines Jacketts. »Komm näher.«

Ich gehorche. Bob bleibt an seinem Platz.

»Es gab ein Problem mit diesem Mann.« Er deutet auf Dukakis.

Dukakis schnieft leise und starrt jetzt den schwarzen Fußboden an. 

Ich schweige und warte. 

»Er hatte den Auftrag einen Spezialisten zu Lennard Fanlays Haus zu bringen.«

Ich ahne den Grund. Fanlay sollte umgebracht werden. Weil er stört. Weil jeder, der Bronskys Geschäften schaden könnte, bisher eliminiert wurde. Immer auf eine Art, die niemals Rückschlüsse auf Bronsky als Drahtzieher geben konnte. Nächtlicher Überfall, ein vorgetäuschter Unfall. Dafür gibt es namenlose Spezialisten, heißt es. Aber Fanlay lebt noch, sonst würde Dukakis nicht in einem lächerlichen Pyjama zu Füßen seines Chefs hocken.

»Er sollte den Spezialisten nur zu Fanlays Haus bringen«, fährt Bronsky in einem verächtlichen Tonfall fort und tritt dann Dukakis in die Seite. Nicht mit Schwung, aber fest genug, um Dukakis leise ächzen zu lassen. »Der Spezialist hat versucht seinen Auftrag unter allen Umständen zu erledigen. Aber was hast du stattdessen getan?«

Dukakis schluckt. Seine Stimme ist ganz rau. »Ich bin mit ins Haus gegangen.«

»Warum?« Bronsky stellt sich direkt hinter Dukakis.

»Weil ich hoffte, dort etwas Wertvolles zu finden.«

Bronsky schnauft. »Einer meiner engsten Mitarbeiter degradiert sich selbst zu einem Dieb und gefährdet damit unsere Geschäfte. Ist das nicht unmanierlich, Sharon?«

»Ja«, sage ich, weil es darauf nur diese einsilbige Antwort geben darf. 

»Es wird nicht wieder vorkommen«, winselt Dukakis. Im Schritt des Pyjamas entdecke ich einen großen Fleck. Dukakis hat sich eingenässt. Ich empfinde trotz der Anzüglichkeiten und Beleidigungen, mit denen mich Dukakis stets drangsaliert hat, keinerlei Genugtuung, ihn jetzt so zu erleben. 

»Es wird auf gar keinen Fall mehr vorkommen«, stellt Bronsky fest. Aus seiner linken Jackentasche holt er eine schwarze Metallhülse hervor, schraubt sie auf und entnimmt ihr eine Zigarre. Er schnippt mit den Fingern. Bob eilt herbei und gibt seinem Boss Feuer. Nahezu lautlos nimmt Bob wieder seine Position hinter meinem Rücken ein.

Bronsky pafft und schaut dem Rauch nach, der in grauen Kringeln zur Decke aufsteigt.

Dukakis ist ganz still.

»Ich hätte über diese Fehlleistung hinwegsehen können«, beginnt Bronsky. Ich bemerke, dass er mich anspricht und gebe mir Mühe, interessiert auszusehen.

»Ich habe Dukakis gefragt, ob ich ihn direkt bestrafen oder ob lieber jemand aus seiner doch sehr umfangreichen Sippe büßen soll.«

Dukakis winselt wieder, und Bronsky fährt fort: »Ich frage: Soll es ein Neffe sein? Dukakis sagt ja. Ich frage: ein Neffe und eine Cousine? Er stimmt ohne zu zögern zu.«

Bronsky beobachtet den Rauch und schließt dann kurz die Augen. Er spricht weiter, ohne sie zu öffnen. »Eine solche Einstellung ist unmoralisch und vor allen Dingen falsch. Wie soll ich einer Person vertrauen, wenn sie bereitwillig das Leben beliebig vieler Blutsverwandter opfert, um das eigene zu retten?« 

Die Methode Bronsky. Dukakis hat sie offensichtlich nicht verstanden.

Dukakis versucht etwas zu sagen, bringt aber nur einen feucht klingenden Laut zustande.

Bronsky öffnet die Augen, greift in die rechte Jackentasche und hält plötzlich eine kleine, kurzläufige Pistole in der Hand. 

Er schießt Dukakis in den Hinterkopf. Aus der Distanz von einem halben Meter. Ich stoße einen hellen Schrei aus und presse mir sofort die Hand auf den Mund.

Dukakis kippt nach vorn und schlägt mit dem Gesicht auf den schwarzen Fliesen auf. Blut spritzt im Rhythmus seines Herzschlags aus dem Einschussloch. Hektisch, dann langsamer, schließlich verebbt die Fontäne zu einem Sickern. 

Mir wird schlecht. Ich beiße mir fest auf die Lippen. Der Schmerz macht meinen Kopf wieder etwas klarer. Ich darf auf keinen Fall ohnmächtig werden.

»Du bist anders«, sagt Bronsky zu mir und macht einen Bogen um den Toten, um sich nicht die Lederslipper in der größer werdenden Blutlache zu beschmutzen. »Aber du bist bisweilen unachtsam.«

Jetzt geschieht es. Er hat mich nicht nur hierherbringen lassen, um mir eine Hinrichtung zu demonstrieren. 

»Ein Kunde hat nicht das Gewünschte erhalten. Besser gesagt, er hat überhaupt nichts erhalten.«

Ich will etwas erwidern, aber er legt mir zwei Finger auf die Lippen.

»Der Kunde äußerte den Verdacht, dass die Lieferung möglicherweise vertauscht wurde. Da wäre ein Mann in einer lächerlichen roten Jacke gewesen. Kannst du mir verraten, um wen es sich da handelt?«

»Bob!« Er winkt den Mann herbei.

Bob stellt sich vor mich. Seine Hand wandert zu meiner Kehle. Er umfasst sie zunächst sanft, dann fester und schließlich drückt er zu.

Bob zerrt mich durch den Raum. Meine Schuhe schleifen über den Boden. Er hält mein Gesicht vor einen Wandspiegel. Ich muss zusehen, wie ich verzweifelt nach Luft ringe, die Augen hervorquellen und alles in einem aufziehenden Nebel verschwindet, den mir mein nach Atem gierender Verstand vorgaukelt.  Und ich erkenne Bronsky neben ihm. In dessen Augen blitzt der Wahnsinn.

Dann ist es vorbei. Bob entlässt mich aus seinem Griff. Ich sacke zu Boden, huste und keuche, bis ich mich fast übergeben muss.

»Wasser«, höre ich Bronskys Stimme wie aus weiter Ferne. Bob hält mir ein Glas hin, und ich trinke, obwohl mir jeder Schluck Schmerzen bereitet.

»Ich mache so etwas nicht gern«, sagt Bronsky.

Doch, denke ich. Es bereitet dir Freude.

»Wer ist der Feuersalamander?«, fragt er, und ich muss einen Augenblick nachdenken, ehe mir klar wird, dass er damit Dave Austen in seiner Arbeitskleidung meint.

»Er leitet den Donut-Shop«, krächze ich. »Gleich gegenüber von unserem Laden.«

»Das ist nicht gut«, erwidert Bronsky. »Es wird auffallen, wenn er so einfach verschwindet. Interessant ist es jedoch, dass er noch niemandem mitteilte, was er in seiner Figur gefunden hat. Ich hätte längst davon erfahren.«

Ich weiß, dass Bronsky Informanten bei der Polizei bezahlt. »Vielleicht hat er den Inhalt noch gar nicht entdeckt«, sage ich.

»Könntest du das in Erfahrung bringen, Liebes?« Bronsky streichelt mir über den Kopf. Ich wage nicht zurückzuzucken. »Weißt du, ich schätze deine Arbeit, deine Loyalität und deinen Familiensinn sehr. Daher gebe ich dir die Möglichkeit, deine Unachtsamkeit wettzumachen.«

»Was soll ich tun?«

»Spiel deinen weiblichen Charme aus. Finde heraus, was er weiß. Auf jeden Fall möchte ich, dass du ihn an einen bestimmten Ort bringst. Zu einem meiner Lagerhäuser in Hunters Point. Du warst schon einmal dort.«

Ich erinnere mich genau. Bronsky brachte dort früher illegal eingereiste Frauen unter, die dann für ihn als Prostituierte arbeiten mussten. Natürlich läuft der Mietvertrag nicht auf seinen Namen. Es gibt nur einen Grund, Dave Austen dorthin zu locken. Um ihn auf unverdächtige Weise zu beseitigen. Bronskys Kreativität ist in diesem Bereich unerschöpflich.

Er reicht mir zum Abschied die Hand. Was für eine absurde und unpassende Geste!

Bob bringt mich zum Wagen. Er sieht wieder ganz sanft aus und öffnet mir sogar die Tür.


Dave Austen

Sharon Jacintos Laden ist geschlossen. Angeblich wegen Krankheit. Ich bin ratlos und aufgekratzt. Welche Optionen habe ich? Ich könnte mit Fanlay reden. Er scheint mir im Gegensatz zu den Gorillas der TSA ein vernünftiger Mann zu sein. Aber das würde in jedem Fall bedeuten, dass Sharon Jacinto Ärger bekommt, und das ist mir überhaupt nicht egal.

Seit ich sie zum ersten Mal gesehen habe, weiß ich wieder, wie es damals war, als ich mich noch verlieben konnte. Ein Gefühl, das man nicht genau deuten kann. Eine Mischung aus Euphorie und Schmerz, weil man glaubt, das Ziel nicht erreichen zu können.

Und dieser Zustand hat garantiert nichts mit den Pillen zu tun, die ich heute Morgen geschluckt habe. Die sind nur ein Vehikel, um den Tag durchzustehen.

Mittlerweile ist es zehn Uhr. Ich blicke immer wieder zu dem Kunstwarenladen, in der Hoffnung, dass Sharon doch noch auftaucht.

Paul Medeski schneit herein. Wie immer mit diesem überglücklichen Ausdruck in seinem Gesicht, wenn er die Auslagen betrachtet. Ich weiß schon jetzt, dass er sich für die Fünfer-Angebotspackung mit dem Bonus-Donut entscheidet.

Während er noch über die Zusammenstellung grübelt, Stanley nach der Geschmacksrichtung der pinkfarbenen Glasur fragt, erscheint Sharon Jacinto.

Ich habe sie gar nicht kommen sehen. Es ist, als hätte sie sich einfach im ABC-Shop materialisiert. Sie sieht hinreißend aus. Trägt ein weißes knielanges Kleid, das einen tollen Kontrast zu ihrem Haar bildet. Um den Hals hat sie ein blaues Tuch geschlungen.

»Hallo«, bringe ich mit einem Kloß im Hals heraus. 

Sie sieht kurz in Medeskis Richtung. Der führt aber Selbstgespräche darüber, ob er mit der Geschmacksrichtung Kirsche auf der sicheren Seite bleibt oder doch auch mal Pfefferminz riskiert.

»Ich muss mit Ihnen reden«, sagt Sharon leise, berührt meine Hand. Ein Kribbeln durchfährt mich.

»Ich verstehe«, antworte ich und frage mich sofort, ob das die richtige Reaktion war.

»Können Sie hier kurz weg?«, fragt sie.

Ich verstehe, dass sie sich nicht hier mit mir unterhalten will.

»Wir fahren ein Stück mit meinem Wagen. Ist das in Ordnung?« Sie sieht mich mit großen Augen an. Ich kann darin echte Verzweiflung erkennen.

Ich nicke nur und habe plötzlich eine Idee. »Stanley«, sage ich zu meinem Angestellten. »Kommst du mal kurz ins Lager?«

Stanley wirkt ein wenig verwundert, trottet aber brav hinter mir her. Paul Medeski bekommt das sowieso alles nicht mit. Seine ganze Konzentration ist auf die winzigen Probierdonuts auf der Theke gerichtet. Er stopft sich einen nach dem anderen in den Mund.

»Ah, mit Sahnefüllung!«, höre ich ihn jauchzen.

»Ich brauche deine Waffe«, sage ich zu Stanley, nachdem ich die Tür zum Lagerraum geschlossen habe.

»Welche Waffe, Mr Austen?« Stanley stellt sich dumm. Dabei habe ich das Ding entdeckt, als er seinen Spind nicht schnell genug verschlossen hat. Mir ist das egal. Stanley kommt aus einem unruhigen Viertel, aber hier hat er sich immer vorbildlich verhalten.

»Die in deinem Spind«, erwidere ich. »Du bekommst sie nachher zurück. Ich muss mal kurz weg.«

»Mit der Lady von gegenüber? Gibt es Probleme?«

»Ich denke nicht. Ist nur eine kleine Rückversicherung.«

Stanley zuckt mit den Schultern. »Wenn Sie meinen, Boss.« Er schließt seinen Spind auf, holt die Waffe hervor und drückt sie mir in die Hand. Es ist ein leichter Revolver der Marke Ruger. Amerikanisches Fabrikat mit sechs Patronen in der Trommel. Ich kenne mich mit Schusswaffen aus. Ich schreibe Krimis.

Stanley blickt mir in die Augen, dazu muss er in die Knie gehen. Er ist ein gutes Stück größer als ich. »Sie sind ziemlich heftig auf Pille«, stellt er fest. »Sie haben doch wieder mehr als eine eingeworfen.«

Ich winke ab. Heute Morgen hatte ich das Gefühl, dass ich für den Tag gerüstet sein müsste. Und es funktioniert. Die Wirkung habe ich unter Kontrolle. Keine weichen Fliesen wie am gestrigen Tag. Herzschlag beschleunigt, aber das liegt wohl eher an Sharon. Ansonsten alles gut.

Ich tausche mein rotes ABC-Jackett gegen meine Lederjacke und stecke den Revolver in die Innentasche. Dann kehre ich zu Sharon zurück.

»Gehen wir«, sage ich. 

Ihr Lächeln sieht unendlich traurig aus.

»Sie können mir vertrauen«, füge ich deshalb hinzu, und damit ist für sie klar, dass ich über den Inhalt der Figur Bescheid weiß.


Lennard Fanlay

Ich genieße meinen täglichen Orangensaft in Bookbinder’s Bar und lese Dave Austens Roman. Der Mann hat eine ziemlich kranke Fantasie, die so gar nicht zu dem eigentlich netten Burschen passt. Schon auf den ersten Seiten wird ein Mord so drastisch geschildert, dass ich das Buch kurz weglegen muss, um Luft zu holen. Ich bin mir gar nicht sicher, ob ich noch mehr über das Treiben eines Serientäters namens Dr. Dunkel erfahren möchte. Dieser Doktor steht darauf seine Opfer zu filetieren. Echt krank.

Das Funkgerät meldet sich. Es ist Paul Medeski.

»Augenblick«, sage ich ins Gerät und gehe vor die Tür. Dienstgespräche werden nicht vor Zuhörern in einer Bar geführt.

»Sharon Jacinto ist gerade im Donut-Shop aufgetaucht«, informiert mich Paul.

»Ich dachte, die wäre krank.« Mein Misstrauen ist sofort geweckt.

»So sieht sie aber gar nicht aus. Sie geht jetzt mit Dave Austen durch die Mall in Richtung Ausgang. Ich nehme an, sie wollen zum Parkplatz. Was soll ich tun?«

Ich zögere nicht lange. Vielleicht hat das alles nichts zu bedeuten, aber eine unauffällige Überprüfung kann nicht schaden. »Bleiben Sie dran, Paul. Ich nehme die Abkürzung durch Gang C 4 und stoße zu Ihnen.«

»Und wenn die beiden den Flughafen verlassen? Ich meine … Vielleicht läuft ja was zwischen denen.«

»Wir folgen den beiden. Und wenn Sie mit Ihrer Vermutung recht haben, ziehen wir uns diskret zurück.«

Sollte Sharon Jacinto ihren Laden tatsächlich so kurz nach der Eröffnung schließen, um mit ihrem Nachbarn ein wenig Spaß zu haben? Ich glaube nicht daran.


Sharon Jacinto

Wir verlassen den Flughafen und gehen zum Parkplatz. Ich habe Dave Austen gebeten, innerhalb des Gebäudes nicht zu reden. Er hat sein Einverständnis mit einem kurzen Nicken signalisiert. 

Mir kommt es so vor, als sei er leicht angetrunken. Allerdings kann ich bei ihm keinen Alkohol riechen.

Wir steigen in meinen VW Beetle. Kaum hat er die Tür geschlossen, kann er nicht mehr an sich halten.

»Sharon«, beginnt er, und ich bemerke, dass seine Pupillen geweitet sind. Er hat also irgendetwas eingenommen, aber das ändert nichts an dem weiteren Vorgehen. 

»Sharoooon«, wiederholt und dehnt meinen Namen wie ein Betrunkener. »Ich … habe da diese Sachen in der Figur gefunden.«

»Das habe ich mir gedacht«, antworte ich und starte den Motor. 

»Das Viagra habe ich sofort erkannt«, sagt er. »Aber was ist in der Flasche?«

»Flunitrazepam.« Ich sehe, dass er damit nichts anfangen und füge deshalb eine geläufigere Bezeichnung hinzu: »K.-o.-Tropfen.«

Austen schüttelt irritiert den Kopf, wie um seine Gedanken zu ordnen, während ich aus der Parklücke setze.

»Aber diese Telefonnummern …?«

»Prostituierte«, sage ich. »Wohlhabende Kunden bestellen bei uns alles, was sie für einen Abend oder auch mehrere haben wollen.«

»Ich habe da angerufen. Bei der zweiten Nummer meldete sich eine Mädchenstimme. Die klang so furchtbar jung.«

Ich blicke starr durch die Frontscheibe. »Für die sind die Tropfen. Manche fügen sich halt noch nicht automatisch den Wünschen der Kunden.«

»Sharon!« Dave Austen schlägt mit der Faust aufs Armaturenbrett. »Das … Das ist widerlich! Wie können Sie da mitmachen?«

Wir verlassen das Flughafengelände, und ich fahre in Richtung Norden. »Dave, bitte, Sie müssen mir glauben. Ich werde dazu gezwungen.«

»Wie kann man dazu gezwungen werden? Und wer zwingt Sie dazu?« 

Was immer er eingenommen hat, die Wirkung verschlimmert sich. Das ist gut, weil es die Sache vereinfacht. 

»Das spielt keine Rolle mehr, denn ich möchte aus der Sache aussteigen.«

Er atmet so schnell und heftig ein, dass er beinahe hyperventiliert. »Das … ist gut.«

»Würden Sie mir dabei helfen, Dave?« Ich berühre kurz seinen Oberschenkel.

Er starrt auf meine Hand und sagt dann: »Selbstverständlich. Fahren wir zur Polizei?«

»Noch nicht!« Ich muss mein Entsetzen noch nicht einmal spielen. Wenn ich zur Polizei gehe, würde Bronsky schnell und konsequent jeden umbringen, der mir etwas bedeutet. Eben weil ich genau weiß, dass der Boss so handelt und keinerlei Skrupel besitzt, bringe ich Dave Austen zu seiner Exekution. 

Bronsky hat bei der Erschießung von Dukakis extra auf meine Anwesenheit bestanden, um noch einmal deutlich zu machen, dass er nicht blufft. Als wenn mir das nicht schon vorher klar gewesen wäre. Nach allem, was ich mit ihm erlebt habe. Ich kann mir vorstellen, dass Bronsky meiner Schwester oder meinem Neffen vor ihrem Tod noch ganz andere Dinge antut, als sie nur dazu zu zwingen, einen rosafarbenen Pyjama anzuziehen. Es gibt keine Flucht. Er und seine Leute würden jeden von uns finden. Früher oder später. 

»Also?«, fragt Dave Austen. »Was soll ich tun?«

»Ich habe meine Schwester und ihren Sohn bereits an einen sicheren Ort gebracht. Sie wären sonst in Gefahr. Ich werde mich dort ebenfalls verstecken. Sie erhalten von mir Unterlagen, die Sie der Polizei übergeben. Darin stehen alle Informationen, um die Organisation hochgehen zu lassen. Würden Sie das für mich tun?«

»Klar!« Er zögert keine Sekunde. »Dann machen Sie das alles nur, weil sonst Ihrer Schwester und dem Jungen etwas passieren könnte? Das beruhigt mich. Ich dachte schon, Sie würden es freiwillig tun.« Er verbessert sich hastig. »Nein, nein, das hätte ich Ihnen niemals zugetraut.« 

Dave Austen lächelt vor sich hin. Er gefällt sich in der Rolle des Samariters, der einem gefallenen Mädchen hilft. In einer anderen Welt, in einem besseren Leben hätte ich ihn vielleicht sogar gemocht. Dann wäre es meine Aufgabe gewesen, ihn zu retten. Vor den Drogen, von denen er mit Sicherheit glaubt, sie im Griff zu haben, und letztendlich vor sich selbst.

Wir erreichen Hunters Point, ein Viertel, in das sich kaum jemand von außerhalb traut. Die Wohnblöcke und leer stehenden Lagerhäuser sind fest in der Hand von Straßengangs. Wer allerdings nur den Namen Bronsky erwähnt, ist selbst hier sicher.

Ich fahre an kasernenartigen Wohnblocks vorbei. Ausgeplünderte Fahrzeuge säumen den Straßenrand. Merkwürdig ist nur, dass niemand auf den Straßen ist. Sonst wird hier um jede Tages- und Nachtzeit gedealt.

Ich bin schneller als erlaubt unterwegs, weil man hier nie mit Geschwindigkeitskontrollen rechnen muss. Die Polizei traut sich nur in Bataillonsstärke nach Hunters Point.

Ich nehme aus den Augenwinkeln einen schwarzen Schatten wahr. Er rast von links heran. Für Sekundenbruchteile glaube ich schwerelos zu sein. Metall kreischt. Die Welt vor mir verwandelt sich einen Kreisel, dreht sich so schnell, dass sich Straßen und Häuser in farbige Schlieren verwandeln. Dann folgt ein kurzer stechender Schmerz.


Lennard Fanlay

»Ausgerechnet diese Kloake!«, flucht Paul Medeski.

Er meint Hunters Point, den vielleicht übelsten Teil der Stadt. Von Politik und Verwaltung praktisch aufgegeben. Nach dem Weltkrieg wurde die Werft dichtgemacht. Die überwiegend schwarzen Arbeiter verloren ihre Jobs und wurden in hässlichen Wohnsilos untergebracht. In den Siebzigern verwandelte sich die Gegend in einen Slum mit sich gegenseitig bekämpfenden Banden. Heute ist nichts wirklich besser geworden. Es gibt nur hier und da einen neuen Anstrich.

Wir hatten bei der Verfolgung von Sharon Jacinto und Dave Austen keine Probleme. Sharons Wagen, ein zitronengelber VW Beetle, stand auf dem reservierten Teil des Parkplatzes. Nicht weit weg von Pauls Wagen. Im Gegensatz zu der auffälligen Lackierung des Volkswagens erscheint sein Wagen geradezu wie gemacht für eine Verfolgung. Er besitzt einen 97er Ford Taurus in der Farbe von ungewaschenen Stützstrümpfen: eine undefinierbare Mischung aus Braun und Grau.

Der VW Beetle ist ungefähr hundert Meter vor uns. Dass die beiden ausgerechnet Hunters Point zu ihrem Ziel auserkoren haben, macht sie noch verdächtiger. Ich halte es für ausgeschlossen, dass einer von ihnen hier wohnt.

Dann geht es ganz schnell. Der gelbe VW fährt mit erhöhter Geschwindigkeit in eine Kreuzung. Von links rauscht ein monströser Truck mit Rammschutz an der Frontseite heran.

»Scheiße!«, brüllt Paul.

Der Truck erwischt Sharons Wagen nicht direkt an der linken Seite, sondern nur am Heck. Die Wucht reicht aber aus, um den VW vom Asphalt zu katapultieren. Er hebt kurz ab und dreht sich dabei einmal um sich selbst, sodass wir nun auf die nahezu unversehrte Front blicken. Der Truck rast ungebremst weiter.

Weit und breit ist hier kein weiteres Fahrzeug zu sehen, noch nicht einmal ein Mensch. Das ist sehr ungewöhnlich.

»Was sollen wir tun?«, fragt Paul.

»Wir müssen sie da rausholen! Alles andere ist jetzt egal.« Ich greife zum Handy und alarmiere Polizei und Ambulanz.

Paul setzt seinen Wagen an den Bordstein. Ich steige aus. In dem lädierten Volkswagen ist Bewegung auszumachen. Ich will gerade auf das Fahrzeug zugehen, als sich ein infernalisches Röhren nähert. Ich blicke zur Seite. Der Truck hat gewendet und kehrt zurück. 

Zunächst denke ich, der Fahrer will helfen, aber anstatt die Geschwindigkeit zu verringern, gibt er Vollgas.

Es war kein Unfall mit Fahrerflucht. Jemand hat es auf Austen und Jacinto abgesehen. 

»Austen!«, schreie ich. »Raus da!« Aber meine Stimme geht im Brüllen des Trucks unter. Beim zweiten Mal wird der VW zerlegt. Seine Einzelteile fliegen wie bei einer Explosion durch die Luft. 

Der Truck entfernt sich und hupt dabei triumphierend.


Dave Austen

Ich bin bei Bewusstsein und versuche zu verstehen, was gerade passiert ist. Ein Unfall. Ein Truck hat uns die Vorfahrt genommen und fährt einfach weiter. Zum Glück wurde der VW nur am Heck getroffen. Hinter mir ist die Karosserie völlig zerquetscht. Es riecht intensiv nach Benzin.

Sharon hängt leblos im Sicherheitsgurt. Der Seitenairbag baumelt neben ihr wie ein übergroßes geplatztes Kondom. An der Scheibe ist ein roter Fleck. 

Ich öffne meinen Gurt und greife vorsichtig nach ihrem Kopf. Ich fühle Blut unter meinen Fingern.

»Sharon! Hörst du mich!« Ich bin unter Hochspannung, spüre meinen Herzschlag, und meine Umgebung leuchtet in grellen Farben. 

Als ich mich zu Sharon beuge, um ihren Gurt zu öffnen, höre ich sie atmen.

Sie lebt!

Sie öffnet die Augen, und ihr Blick ist starr.

»Bist du schwer verletzt?«, frage ich. »Kannst du dich bewegen?«

Sie sagt etwas, das ich nicht verstehen kann. So, als würde sie mit vollem Mund sprechen. Aber gleichzeitig versucht sie die Fahrertür zu öffnen. Es klappt nicht. Die Tür hat sich durch den Aufprall verzogen. Meine lässt sich hingegen problemlos öffnen.

»Du musst auf meiner Seite aussteigen. Ich helfe dir.«

Ich hebe Sharon aus dem Sitz und ziehe sie behutsam zu mir rüber. Sie ist ganz leicht. Wir haben es fast aus dem Wrack geschafft, als sich ein Geräusch nähert, das wie ein startender Düsenjet klingt.

Der Truck! Erneut auf Kollisionskurs! Die wollen uns killen!

Ich zerre an Sharon und kann dabei keine Rücksicht auf irgendwelche Verletzungen nehmen. Ihr linker Fuß bleibt an der Handbremse hängen. Ich zerre fester, sie schreit auf. 

Der Truck ist jetzt eine Wand. Eine Wand, die uns zerquetschen will.

Sharon ist frei. Ich ziehe sie über die Straße. 

Truck trifft auf Auto. Der Lärm ist infernalisch. Metall, Glas, Kunststoff zerbersten. Ein gelber Außenspiegel verfehlt meine Wange um Millimeter und schlägt auf dem Asphalt auf.

Der Lastwagen verschwindet hinter der nächsten Kurve. Ich muss mit Sharon hier weg, ehe der Fahrer zurückkommt, um sich zu vergewissern, dass er uns auch wirklich erledigt hat.

Eine Menge Leute rennen auf uns zu. Ich hebe den Arm und will um Hilfe rufen, als ich bemerke, dass ich von dieser Meute keine Hilfe zu erwarten habe. Es sind  Schwarze, Weiße, Latinos. Bewaffnet mit Messern, Baseballschlägern, und mindestens einer von ihnen hält eine Schusswaffe in der Hand.

Ich weiß nicht was hier los ist, aber das ganze Viertel scheint es auf uns abgesehen zu haben.

Ich habe keine Zeit nach meiner eigenen Waffe zu greifen. Es sind zu viele, um sie zu stoppen, und sie sehen auch nicht so aus, als ließen sie sich von einem einzigen Revolver beeindrucken. Zuerst muss ich Sharon in Sicherheit bringen. Nur wenige Schritte entfernt steht ein marodes Parkhaus. Die Zufahrtsrampe wird von einer Kette versperrt. Ich lege Sharon über meine Schulter und laufe mit wild rudernden Armen los. Der Boden unter meinen Füßen fühlt sich wieder ganz weich an. Ich glaube durch Schlamm waten zu müssen, der sich unerbittlich an meine Schuhe heftet. Zwei Kerle kommen mir auf der Betonrampe entgegen. Sie sind keine zehn Meter entfernt. Als sie Sharon und mich entdecken, zieht der linke von ihnen, ein untersetzter Schwarzer mit enormem Bizeps, ein Schnappmesser. Sein weißer Kumpel breitet die tätowierten Arme wie ein Torwart aus.

Hinter uns brüllt die Verfolgermeute. Sie werden das Parkhaus in Sekunden erreicht haben. Es gibt nur noch den Weg nach oben. Ich halte mit der linken Hand Sharon fest und hole Stanleys Revolver aus der Innentasche hervor. Ich richte den Lauf auf die Wampe des Messerstechers. »Aus dem Weg!«

Der Schwarze bleckt die Zähne. Der Tätowierte presst seine Sätze durch fast geschlossene Lippen: »Wenn du uns umlegst, fressen dich die anderen auf. Aber mit der Fotze werden sie noch viel Spaß haben. Scheißegal, ob sie gerade verreckt oder nicht.«

»Warum tut ihr das?«, schreie ich ihm entgegen.

Er grinst nur. 

Der Schuss löst sich wie von selbst. Ich kann mich nicht daran erinnern, meinem Zeigefinger erlaubt zu haben einfach abzudrücken. Der Schwarze gurgelt und presst beide Hände auf die Wunde. Das Blut fließt sehr schnell und heftig aus seinem Bauch. Er torkelt die Rampe hinab und fällt nach zwei Schritten vornüber.

Dem Tätowierten gefriert das Grinsen im Gesicht. 

»Hau ab!«, brülle ich, und noch ehe er reagieren kann, habe ich auch auf ihn geschossen. Es ist einfach so passiert, und für den Moment erfüllt mich das mit einem Hochgefühl. Ich stampfe entschlossen die Rampe hinauf.

Auf der Straße fällt ein weiterer Schuss. Es kann mir nur recht sein, wenn die sich gegenseitig über den Haufen schießen.


Lennard Fanlay

Hunters Point wird endgültig zur Hölle. Ein wilder Mob stürmt aus Hauseingängen, Kellerlöchern und klettert aus Autowracks. 

Wie durch ein Wunder haben es die beiden aus dem VW geschafft, ehe sie vom Truck zermalmt wurden. Aber sie sind längst noch nicht außer Gefahr, denn der Mob kennt nur ein Ziel: Dave Austen und Sharon Jacinto.

»Was passiert hier?«, fragt Paul Medeski.

»Eine Treibjagd«, erwidere ich. Ich beobachte, wie Austen mit der offensichtlich bewusstlosen Frau versucht ein Parkhaus zu erreichen. »Rufen Sie noch mal bei der Polizei an. Wir brauchen hier eine Hundertschaft.«

Paul muss in sein Handy schreien, um gegen den Lärm der Meute anzukommen. Ein paar junge Kerle, Schlägertypen, haben sich von der Verfolgermenge getrennt und kommen mit grimmigen Mienen auf uns zu. Ich ziehe meine Waffe.

»Verschwindet!«, rufe ich ihnen zu. Sie sind noch ziemlich jung. Vielleicht sechzehn oder siebzehn Jahre alt. Als sie nicht stoppen, gebe ich einen Warnschuss über ihre Köpfe ab. Paul steht jetzt ebenfalls mit gezückter Waffe neben mir.

Die Jungen ziehen die Köpfe ein und machen kehrt. Nicht ohne uns noch ein paar Beleidigungen zuzurufen.

»Polizei ist unterwegs«, sagt Paul schwer atmend. »Wie geht`s weiter, Chef?«

Die Meute flutet ins Parkhaus. Es sind mindestens zwanzig Gestalten.

»Ich versuche durch einen anderen Zugang ins Parkhaus zu kommen. Sie warten hier auf die Kavallerie.«

»Sie wollen da allein rein?«

»Ich kann doch Austen und die Frau nicht diesem Mob überlassen.«

»Stimmt«, pflichtet mir Paul Medeski bei. »Aber ich komme besser mit.«


Dave Austen

Ich kann sie hören. Sie sind uns ganz dicht auf den Fersen. Ihre Schritte, das Gelächter und die Flüche hallen durch das Gebäude. Ich suche nach einem Versteck, irgendeinem Ort, wo wir uns verschanzen können.

Im ersten Parkdeck stinkt es nach erloschenem Feuer. Ein bitterer und beißender Geruch nach verschmortem Plastik, Gummi und Lack. Er geht von den Skeletten eines ausgebrannten Vans und mehrerer Limousinen aus. Die Betonwände sind von Graffiti übersät. Böse, brutale Symbole und Fratzen in Rot und Schwarz.

Ich zerre an einer Stahltür, die den Zugang zur Treppenflucht bildet. Sie ist verschlossen. Die Verfolger kommen immer näher. Sie bewegen sich jetzt vorsichtiger und leiser. Ihr Geschrei ist einem Wispern und Flüstern gewichen. Sie werden die beiden Toten entdeckt haben und wissen, dass ich mich zur Wehr setzen kann. Ich habe noch vier Patronen.

Ich renne die Auffahrtrampe zum zweiten Deck hinauf. Ich fühle mich überhaupt nicht erschöpft. Sharon scheint überhaupt nichts zu wiegen. Ich kann sie immer noch atmen hören. Zwar unregelmäßig, aber es der Beweis, dass sie lebt und es einen Grund zum Durchhalten gibt.

Ein Kichern dringt aus meiner Kehle. Eine Stimme in mir sagt, dass es keinen Grund zum Kichern gibt. Im Gegenteil, das Kichern sei kein gutes Zeichen. Ich soll mich zusammenreißen. Ich ignoriere die Stimme. Ich kriege das hier schon noch hin. Habe mich noch nie so lebendig gefühlt.

Auf dem zweiten Parkdeck stehen weitere Fahrzeuge. Sie sind ausgeplündert worden und von einer dicken Staubschicht bedeckt. Hier riecht es nach Pisse. Vermutlich übernachten Obdachlose in den Autowracks..

Sharon wimmert auf meiner Schulter. Es macht keinen Sinn weiter nach oben zu steigen. Ich gehe zu dem letzten Fahrzeug in der Reihe. Es ist ein alter Chevy Geländewagen auf platten Reifen. Ich lege Sharon auf die Rückbank, setze mich auf den Beifahrersitz und behalte die Rampe im Auge. Das Seitenfenster wurde zerschlagen, also habe ich freies Schussfeld.

Das ist der Plan: Jeder Mistkerl, der sich nähert, wird erschossen. Vier Patronen. Vielleicht reichen vier weitere tote Arschlöcher, um den Rest zu vertreiben. Sie wissen ja nicht, dass dann meine Munition verbraucht ist. 

Sharon bewegt sich. Ihre Augen sind weit geöffnet. Sie versucht mir etwas zu sagen.


Sharon Jacinto

Mein Kopf schmerzt, und als ich die Augen öffne, betrachte ich die Welt wie durch eine halbtransparente Glasscheibe.

»Dave?«, frage ich.

Ein Schemen taucht vor mir auf. Erst als er ganz nahe kommt, kann ich erkennen, dass es Dave Austen ist.

Es ist nicht nur der Kopf, irgendetwas ist in mir kaputtgegangen. Es fühlt sich an, als ständen meine Eingeweide in Flammen. Die Hitze konzentriert sich in der linken Körperhälfte. Ich glaube, es ist vorbei mit mir.

»Ich bin hier«, sagt Dave Austen.

»Du solltest sterben«, beginne ich.

»Die kriegen uns aber nicht.« Er kichert leise. Warum kichert er? Dann fällt mir wieder ein, dass er irgendetwas eingeworfen hat.

»Du verstehst nicht«, fahre ich fort. »Ich musste dich in eine Falle locken. Dort hätten sie dich getötet.«

Durch einen Nebelschleier sehe ich, wie Dave Austen das Gesicht verzieht. »Wie meinst du das?«

»Du hättest ihnen vorher verraten, wo du die Figur aufbewahrst.«

»Das hätte ich nicht.«

»Oh doch!« Mein Inneres scheint sich jetzt mit glutflüssigem Blei zu füllen. »Ich hätte dich ihnen ausgeliefert. Weil ich nicht anders konnte. Ich dachte, damit wäre mein Fehler wiedergutgemacht. Aber Bronsky wollte mich auch loswerden. Er hat mich reingelegt.«

»Wer ist dieser Bronsky? Ich bringe ihn um.« Dave Austen kommt mit seinem Gesicht noch näher. Wir berühren uns fast. Er schwitzt jetzt stark. 

»Das ist nicht möglich«, erwidere ich, und spüre, dass mir nicht mehr viel Zeit bleibt. Ich beschließe gegen die Methode Bronsky zu verstoßen. So, wie es Bronsky selbst getan hat, als er beschlossen hat, mich ebenfalls zu töten.

»Hast du etwas zu schreiben?«, frage ich.

Dave Austen kramt in einem Jackett und bringt schließlich ein kleines Gerät, das wie ein altmodischer Walkman aussieht, zum Vorschein. Er drückt einen Knopf.

»Sprich einfach«, fordert er. Ich sammle meine letzten Kräfte und beginne. Ich verrate die Adressen aller Wohnungen und Namen aller Firmen von Bronsky, die mir bekannt sind. Und vor allem die Adresse meiner Schwester. Sie muss umgehend von der Polizei beschützt werden. Irgendwann muss mit Bronsky Schluss sein. Und mit seiner Methode. Es tut mir leid, dass ich erst im Sterben den Mut dazu habe.

Dave Austen schaltet das Gerät aus.

»Wo sind wir eigentlich?«, frage ich. Nachdem mich Austen aus meinem Wagen gezogen hatte, der Truck erneut heranraste und mir klar wurde, dass es kein Unfall war, verlor ich das Bewusstsein.

Er erklärt mir die Situation, und ich verliere die Hoffnung, dass meine Informationen über Bronsky jemals die Polizei erreichen. Die Verfolger sind bezahlte Handlanger. Ihre Aufgabe ist es, da der vermeintliche Unfall misslungen ist, die Sache zu vollenden.

Plötzlich muss ich würgen, bekomme keine Luft mehr. Alles wird dunkel. Es geht so furchtbar schnell. Ich öffne den Mund, um noch etwas zu sagen …


Lennard Fanlay

Es gibt keinen anderen Zugang zum Parkhaus außer der schneckenförmigen Auffahrt zu den einzelnen Decks. Leider müssen wir so der Meute auf direktem Weg folgen. Immerhin können wir sie so vielleicht hinterrücks überraschen.

Schon auf den ersten Metern treffen wir auf zwei von ihnen. Tot. Die Schüsse, die wir vorhin gehört haben, gehen also auf Dave Austens oder Sharon Jacintos Konto. Sie sind bewaffnet.

Ihren Verfolgern begegnen wir auf dem ersten Deck. Sie haben dort gerade die Durchsuchung der ausgebrannten Fahrzeuge beendet und wollen aufs nächste Deck. Es gibt für sie keinen Grund zur Eile. Das Parkhaus ist eine Falle für Dave Austen und Sharon Jacinto. Die Meute kann sie immer höher vor sich hertreiben. Bis aufs Dach.

»Hände hoch! Polizei!«, rufe ich. Schließlich sind wir nicht von zivilen Cops zu unterscheiden. Und wer sonst ringt sich schon zu solch einer Aktion durch: zwanzig gegen zwei.

Ein kleiner Kerl mit Baseballkappe und Goldkette wirbelt zuerst herum. Mit der Pistole im Anschlag. Der Bursche ist höchstens fünfzehn.

»Wenn du die Knarre nicht fallen lässt, schieße ich dir in den Kopf!«, brüllt Paul neben mir. Er schafft es perfekt, seine Nervosität zu überspielen. Jetzt haben wir die Aufmerksamkeit der ganzen Mannschaft. Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn wir alle nicht in diesem Moment die Sirenen der Polizeiwagen – vieler Polizeiwagen! –  hören würden.

Die Jungs werden unruhig und recken ihre Köpfe nach dem Geräusch. Ihnen muss klar sein, dass sie jetzt ebenfalls in dem Parkhaus in der Falle sitzen.

»Ganz ruhig«, sage ich ohne den Lauf zu senken. »Wir sind an euch gar nicht interessiert. Verschwindet einfach. Wir suchen nur den Mann und die Frau.«

»Junge, leg die Knarre weg!«, bellt Paul schärfer, und der Baseballkappenträger gehorcht.

Die Polizeiwagen sind jetzt ganz nah. Ich gebe Paul Medeski ein Zeichen, zur Seite zu treten.

»Los jetzt!«

Die jungen Kerle zögern nicht länger. Sie rennen los. An uns vorbei und die Auffahrt hinab. Vermutlich werden einige direkt in die Arme der Polizisten laufen, aber das ist mir nur recht.

Paul und ich steigen zum zweiten Parkdeck. Vielleicht brauchen Dave Austen und Sharon Jacinto Hilfe. Zumindest die Frau muss verletzt sein.

Paul geht ein paar Schritte vor mir. »Dave Austen!«, ruft er. »Sind Sie hier?«

Das Echo eines Schusses hallt von den Betonwänden.


Dave Austen

Ein ungeheurer Schwall Blut schießt aus Sharons Mund. Es hört gar nicht mehr auf. Sie verdreht die Augen, und ich kann sehen, wie das Leben aus ihnen entweicht.

Sie blutet und blutet. Ich fühle nach ihrem Puls. Da ist er. Ganz schwach, und dann setzt er aus. 

Sharon ist tot. Die Verletzungen in ihrem Körper müssen viel verheerender sein, als ich angenommen hatte. Da ist doch nur die Wunde am Kopf.

Mein Verstand flattert, stürzt aus den Höhen meiner Euphorie in tiefe Dunkelheit. Tränen laufen über mein Gesicht.

Diese verdammten Schweinehunde! Wer immer dieser beschissene Bronsky ist, ich werde ihn ans Messer liefern.

Jemand ruft meinen Namen. Klar, wissen sie wer ich bin. 

Nur vier Kugeln. Ich werde vier von ihnen erledigen.

Ich sehe nur eine einzige Gestalt. Sie kommt die Rampe hoch. 

In der Ferne höre ich Polizeisirenen. Ich muss nur noch durchhalten, bis die Cops hier sind. Vielleicht wird sie ein Schuss anlocken. Das Arschloch da vorn umzulegen, ist mein Recht. Ich verteidige mein Leben.

Ich ziele und drücke ab. Der Typ wird getroffen und wirbelt zur Seite. Hinter ihm schreit jemand auf. 

Komm nur! Für dich habe ich auch noch eine Kugel!

Der Getroffene macht noch zwei Schritte zur Seite. Direkt in den Lichtschein, der durch ein zersplittertes Fenster im Beton dringt.

Ich kenne ihn. Es ist Paul Medeski. Einer von Fanlays Leuten und mein bester Kunde!

Wie kommt der hierher? Ich habe ihn umgebracht.

Aus! Es ist endgültig aus! Ich bin zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Aus! Aus!

In einer dunklen Ecke des Parkdecks sehe ich eine Tür, die mir bisher noch gar nicht aufgefallen ist. Ich renne darauf zu. 

Ich muss es beenden.


Lennard Fanlay

Paul Medeski ist getroffen. Ich weiß nicht, woher der Schuss kam und wer ihn abfeuerte. Vielleicht ist noch einer von den jungen Kerlen hier. Damit konnten wir doch nicht rechnen.

Es gibt keine Deckung für mich.

Ich höre schnelle Schritte. Jemand rennt vor mir durchs Halbdunkel. Unmöglich zu erkennen, wer es ist. Metall quietscht. Da hinten muss es doch noch einen Ausgang geben. Ich verzichte auf eine Verfolgung. Paul ist getroffen. Ich greife nach meinem Handy und gehe zu ihm.

Ich bete.

Die Beamten sind schnell vor Ort. Sanitäter bringen Paul Medeski auf einer Trage weg. Ich bitte die Polizisten darum, Inspector Bailey zu informieren, dann muss ich ihnen erklären, warum ich hier bin. Und nicht auf dem Flughafen, wo ich eigentlich hingehöre.

Bailey taucht schon nach zwanzig Minuten auf. In der Zwischenzeit wurde Sharon Jacintos Leiche gefunden. Ihr Tod ist höchstwahrscheinlich eine Folge des Zusammenpralls mit dem Truck. Schwerste innere Verletzungen.

Alles spricht dafür, dass Austen auf Paul Medeski geschossen hat. Er ist nirgends ausfindig zu machen. Die Tür führt zu einer Nottreppe, die früher dem Wartungspersonal vorbehalten war. 

Bailey erspart mir Vorwürfe. Er sagt, dass er mein Vorgehen halbwegs nachvollziehen kann. Schließlich fürchtete ich offenbar zu Recht um die Sicherheit im Terminal. Schlau wird er aus der ganzen Sache allerdings auch nicht. 

Ein paar der Burschen, die Dave Austen und Sharon Jacinto gejagt haben, sind festgenommen worden. Sie schweigen wie ein Grab. Zeugen für die Vorfälle gibt es in Hunters Point natürlich auch nicht.

»Sie sind davon überzeugt, dass der Truck den Wagen vorsätzlich gerammt hat?«, fragt mich Bailey zum wiederholten Male.

»Absolut«, antworte ich. »Sonst wäre er wohl kaum zurückgekommen.«

»Laut Computer liegen gegen Austen und die Frau nichts vor.« Bailey nimmt seinen Filzhut ab, kratzt sich am Kopf, und ich sehe zum ersten Mal, dass seine Haare kurz und dunkelbraun sind. Bis auf eine große kahle Stelle mit einer langen und tiefen Narbe. Ein wahrer Canyon. Ich sage nichts dazu.

»Ich frage mich, ob es einen Zusammenhang mit dem vermeintlichen Einbruch in Ihrem Haus gibt«, sagt er dann und platziert den Hut wieder auf seinem Schädel. »Jedenfalls haben wir es hier mit keiner Kleinigkeit zu tun. Ich tippe auf organisiertes Verbrechen.«

Er verabschiedet mich mit einem Klaps auf die Schulter. »Wo fahren Sie jetzt hin, Lennard?«

»Zur Arbeit«, antworte ich.

Er nickt. »Das dachte ich mir. Wir sind uns verdammt ähnlich.«

Ich wende mich zum Gehen.

»Übrigens«, höre ich ihn noch sagen. »Es gehört nicht zu meinen Aufgaben, den TSA-Boss Duane Parker über das hier zu unterrichten.«

Ich sitze mit Rachel und meinem jüngsten Kollegen Marc Irving im Überwachungsraum. Ich habe ihnen erzählt, was passiert ist. Sie sind schockiert. Rachel behauptet steif und fest, dass sie genauso gehandelt hätte. 

Dave Austens Roman liegt neben der Figur von Bill Clinton. Ich will gerade nach dem Buch greifen, als das Diensttelefon vor Rachel klingelt. Sie nimmt ab, lauscht und erstarrt.

»Es ist Dave Austen«, sagt sie. »Er will, dass Sie sofort zu seinem Parkplatz kommen. Parkbucht C 101. Er habe Informationen. Es tut ihm leid, dass er auf Paul geschossen hat. Das wäre ein Versehen gewesen.«

»Ich komme mit«, sagt Marc Irving.

»Damit Austen auch auf Sie schießt!«

Er schüttelt den Kopf. »Sie haben doch von Rachel gehört, was er gesagt hat.«

»Alarmieren Sie Inspector Bailey«, rufe ich Rachel zu.


Lennard Fanlay

Jetzt stehe ich vor der kopflosen Leiche. Im Wagen sieht es furchtbar aus. Ich vermeide es auf Austens Überreste zu sehen. Vom Beifahrersitz ist ein Diktiergerät in den Fußraum gerutscht. Daran klebt ein Notizzettel. Auch er hat wie das Gerät ein paar Blutspritzer abbekommen, dennoch ist die Beschriftung noch lesbar: für Lennard Fanlay. 

Ich will reflexartig nach dem Gerät greifen und halte mich im letzten Moment zurück. Das ist ein Fall für die Spurensicherung. Ich muss mich in Geduld üben.

Am nächsten Tag sitze ich in Baileys Büro. Vor der verschlossenen Tür herrscht hektischer Betrieb. Bei ihm auf dem Revier ist noch mehr los als in meinem Terminal.

Es ist heute bereits das zweite Mal, dass ich mich in einem fremden Büro aufhalte. TSA-Parker hatte mich zu sich befohlen und tobend einen Bericht über Dave Austens Selbstmord verlangt. Ich komme wohl nicht umhin, alles aufzuschreiben.

Aber das ist mir im Moment völlig egal. Bailey hat mir gerade die Aufzeichnungen von Dave Austens Diktiergerät vorgespielt.

Sie beginnen mit Sharon Jacintos schwacher Stimme. Sie nennt Adressen und Firmen eines gewissen Sam Bronsky und muss die Worte kurz vor ihrem Tod gesprochen haben. Danach erklärt ein völlig aufgekratzter Austen die Zusammenhänge. Er redet von Prostitution mit Minderjährigen, dem Anschlag mit dem Truck in Hunters Point und welche Rolle Sharon Jacintos Laden dabei spielte. Mir ist jetzt auch klar, dass ich aus dem Weg geräumt werden sollte. Wie jeder, der Bronsky im Weg ist.

»Beinahe perfekt«, sagt Bailey und betrachtet die Clinton-Figur, die ich ihm mitgebracht habe. Ich kann das Ding nicht mehr in meiner Nähe ertragen.

»Reiche Kerle geben eine Bestellung ab und holen das Gewünschte dann direkt im Flughafen ab.« Bailey trägt in meiner Gegenwart nicht seinen Hut. Ich glaube, dass es ein Vertrauensbeweis ist, dass er vor mir nicht mehr seine Narbe verbirgt.

»Wir haben eine ganze Reihe von Nachtbars, privaten Clubs und Scheinfirmen ausgehoben. Bronsky war in seinem Geschäft eine sehr große Nummer. Wir vermuten auch, dass eine ganze Reihe von Morden auf sein Konto geht.«

»Konnten Sie ihn festnehmen?«

Bailey seufzt. »Leider nein. Der Mistkerl ist untergetaucht.«

»Was ist mit den Kunden?« Ich deute auf die Bill-Clinton-Figur.

»Es gibt keine Unterlagen über sie. Nichts zu machen. Bis auf eine Ausnahme.« Er breitet vor mir die aktuelle Ausgabe des San Francisco Chronicle aus. »Hier oben auf Seite zwei.«

Ich erkenne den Mann auf dem Foto sofort wieder. Es ist Sebastian Whitford, die sogenannte rechte Hand des Bürgermeisters. Im Bericht verkündet er, dass er aus gesundheitlichen Gründen seine Arbeit niederlegen muss.

»Muss sich Whitford dafür bei Ihnen bedanken?«

»Ich hatte doch nichts Konkretes gegen ihn in der Hand.«

»Wer dann?«, staune ich. »Der Kerl ist doch nicht wirklich krank.«

»Duane Parker. Er hat dem Bürgermeister und einigen anderen wichtigen Leuten Fotos von Whitfords Speicherkarte geschickt. Alles fein säuberlich belegt. Parker hat schließlich auch eine Tochter.«

Ich denke an den TSA-Boss, der mich in seiner gewohnt ausfallenden Art noch vor wenigen Stunden zusammengestaucht hat. Der Mann hat also noch eine andere Seite.

»Wie geht es Ihrem Mitarbeiter Paul Medeski?«, fragt Bailey.

»Die Ärzte haben ihm die Kugel aus der Schulter geholt. Es gab keinerlei Komplikationen.«

Ich mache eine Pause. »Vielleicht hätte sich Austen nicht umgebracht, wenn er gewusst hätte, dass Paul überlebt hat.«

»Das muss nicht sein«, erwidert Bailey. »Im Blut des Mannes fanden wir einen wilden Medikamentencocktail. Die Experten sagen, dass Austen von dem Zeug völlig durch den Wind gewesen sein muss.«

Mrs Cormac ist wieder da. Sie war hocherfreut über den Zustand ihrer Fische, obwohl ich die Fütterung an einem Tag vergessen habe.

Sie hat mir tatsächlich etwas mitgebracht: einen Sombrero und eine Flasche Tequila. Ich konnte mir nicht die Bemerkung verkneifen, dass diese Dinge eher untypisch für Salt Lake City seien. Meine Nachbarin gestand mir kichernd, sie sei in Wirklichkeit mit ein paar Freundinnen nach Tijuana geflogen. In das mexikanische Sündenbabel, wie sie es nannte.

Ich gönne es ihr. Jetzt sitzt sie wieder vor dem übergroßen Fernseher in ihrem Wohnzimmer und schaut ihre Lieblingsserien.

Während ich überlege, ob ich mir ausnahmsweise einen Tequila genehmige, klingelt das Telefon.

»Guten Abend, Mr Fanlay«, sagt die recht angenehm klingende Stimme eines Mannes. 

»Mit wem spreche ich?«

Der Anrufer antwortet nicht unmittelbar. Ich höre, wie er inhaliert und dann den Rauch einer Zigarre oder Zigarette ausstößt. Ich finde das ziemlich ungehörig und will schon wieder auflegen, als er sagt: »Momentan befinde ich mich im Ausland. Daher kann ich Sie nicht persönlich aufsuchen, aber dafür ist später sicherlich noch Zeit. Ich freue mich jedenfalls auf Sie, Mr Fanlay?«

»Wer sind Sie?«

»Mein Name ist Bronsky. Wir sehen uns. Früher oder später.«


[image: SURVIVOR]

SURVIVOR
Von Peter Anderson
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Ein Raumschiff auf einem unbekannten Planeten. Drei der fünf Besatzungsmitglieder können sich nicht erinnern, wie sie an Bord gekommen sind. Zugleich versucht eine unbekannte Macht, von außen in das Schiff zu gelangen. Die Luft wird immer schlechter, da die Energie des Antriebs erschöpft ist. Die Mannschaft muss das Schiff verlassen – und findet sich in einer riesigen unterirdischen Fabrikanlage wieder.

In diesem gewaltigen Komplex, von Rost und Verfall bedroht, arbeiten Wesen, die Menschen gleichen. Menschen mit asiatischen Gesichtszügen, die Chinesisch sprechen. Sie werden beherrscht von der Kaste der Wächter,  die halb Mensch und halb Maschine sind.

Was ist geschehen? Sind die Bewohner der unterirdischen Stadt Freunde oder Feinde? Und werden Commander Ryan Nash und seine Crew den Rückweg zur Erde finden – oder waren sie vielleicht niemals fort?

SURVIVOR gibt es als E-Book und als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch) auf allen digitalen Verkaufsplattformen sowie als Read & Listen E-Book (Text in Verbindung mit Hörbuch) im iBook Store.
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